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Vorrede. 


Wade Arbeit ſollte urſprünglich nur ein Kapi⸗ 
tel aus der Phyſiologie des Rückenmarkſyſtems fein, 
und zwar das erſte, als dasjenige, in welchem die Be— 
deutung und die Function dieſes Syſtems im Entſte— 
hen und im allmähligen Vorſchreiten bis zum Verfall 
erkannt wird. Sie iſt aber zu ſtark geworden, um 
dieſem Zweck zu entſprechen, und da in derſelben die 
Fundamentalſätze für die Phyſiologie des Rückenmark 
ſyſtems enthalten ſind, welche in der Phyſiologie nur 
weiter auszuführen und vielſeitiger anzuwenden ſind, 
da alſo die Phyſiologie ſich ganz auf dieſe Entwick⸗ 
lungsgeſchichte beziehen und allein aus ihr hervorgehen 
muß, es aber doch ſein könnte, daß die in dieſem 
Werkchen enthaltenen Principien und Erfahrungen von 
größeren Naturforſchern und gründlicheren Philoſophen, 
als ich mich zu fein rühmen darf, als unſtatthaft ver 
worfen würden, ſo habe ich mich entſchloſſen, um nicht 
ein Gebäude auf wankendem Grunde aufzuführen, erſt 
dieſe Entwicklungsgeſchichte des Rückenmarkſyſtems dem 
Urtheile der Gelehrten zu unterwerfen, und bitte, mir 
nachzuweiſen, wo ich etwa geirrt, oder anzuerkennen, 
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was ich etwa Wahres und Neues, oder Brauchbares 
und Lichtvolles geliefert habe. Dieſe Entwicklungsge— 
ſchichte iſt nicht eine nackte Erzählung der entdeckten 
Thatſachen, ſondern ſie läßt ſich auf Hypotheſen, auf 
Räſonnement, auf Vergleichungen und Unterſcheidun— 
gen ein, auch ſind nicht allein die Metamorphoſen des 
Rückenmarkſyſtems dargeſtellt, ſondern auch die des 
Gehirns und der Nerven, ich habe auch die übrigen 
Organe und Syſteme aus der Unterſuchung nicht aus— 
geſchloſſen, weil es mir unmöglich ſchien, Einheit und 
Klarheit ins Ganze zu bringen, wenn ich dieß thäte. 
Was der ganzen Arbeit die eigentliche Farbe, den wah— 
ren Sinn gibt, ſind vorzüglich die Sätze: Im indi— 
viduellen Geiſt iſt der Grund des Lebens. Der Geiſt 
iſt das Urſprüngliche, das Bleibende, das Bildende. 
Im Geiſt iſt der urſprüngliche Typus aller individuel— 
len Organiſation enthalten. In ſo fern aber, als der 
Geiſt mit der Materie nicht eins iſt, und als dem 
Individuum zur irdiſchen Exiſtenz die Materie noth— 
wendig iſt, muß man eine Duplicität des Lebenstypus 
annehmen, den urſprünglichen, vom individuellen Geiſt 
ausgehenden, und den ſecundären, dem von der Mut: 
ter dargebotenen Bildungsſtoff inhärirenden. Dem ent— 
ſprechend gibt es in jedem Einzelweſen zwei Bildungs— 
heerde, den Primitivſtreifen und den Dotter, und gibt 
es auch zweierlei Organiſationen, die weſentliche, das 
Nervenſyſtem, als unmittelbare Manifeſtation des in— 
dividuellen Geiſtes, und die heterogene, als mittelbare 
Manifeſtation deſſelben. Der Zweck aller organiſchen 
Entwicklung iſt, dieſe beiden Bildungsheerde zu eini— 
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gen und die beiden Typen mit einander zu verſchmel— 
zen, doch ſo, daß das ganze Leben immer mehr und 


kräftiger den geiſtigen Momenten entſpricht, deren es 


vier gibt: Fortſchreiten von der Objectivität zur Sub— 
jectivität, von der Beſtimmbarkeit zur Selbſtſtändig— 
keit, von der Mannigfaltigkeit zur Einheit und von 
der Allgemeinheit zur Individualität. In der Ent— 
wicklung des Nervenſyſtems ſind die Geſtaltungen die— 
ſer vier geiſtigen Momente organiſch nachweisbar, und 
müſſen ſich im Lauf des ganzen Lebens deutlicher, als 
irgendwo ſonſt, erkennen laſſen. Denn vollkommen 


parallel und harmoniſch ſind die Umwandlungen die— 


ſes Syſtems mit der Vervollkommnung und Kräfti— 
gung des Geiſtes. Vorzüglich habe ich mich bemüht, 
dieſe Gleichung durchzuführen, und bin dadurch zu Re— 
ſultaten gelangt, die nicht allein mehreren beſtehenden 
Anſichten in der Phyſiologie und Pſychologie wider— 
ſprechen, ſondern auch manches ganz Neue enthalten 
möchten. Hieraus entſpann ſich z. B. der Begriff der 
Fluidität im Nervenſyſtem; der Vergleich des ſich ſpä— 
ter entwickelnden bewußten Geiſteslebens mit den Me— 
tamorphoſen des Primitivſtreifens; hieraus der Satz, 
daß durch die Geiſtesthätigkeit die dabei intereſſirten 
Nervenorgane wachſen und ſich vergrößern, und daß 
nur Unthätigkeit ſie ſchwinden macht; hieraus ergab 
ſich, daß das Gehirn bis ins ſpäteſte Alter ſich ver— 
vollkommne und nur das peripheriſche Nervenſyſtem 
in Verfall gerathe; hieraus ward der Gegenſatz von 
Rückenmarksbildungen gegen Hirnbildungen erſichtlich, 
in ſo fern nämlich der Geiſt theils im Conflict mit 
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der Außenwelt, theils in ſich ſelbſt allein thätig iſt; 
hieraus erhellte die Rothwendigkeit des Todes; hier— 
aus ging eine beſondere Würdigung und Deutung man— 
cher Syſteme und Organe hervor, z. B. des Blutſy— 
ſtems, der Geſchlechtsſphäre, der Spinalganglien; hier— 
aus endlich entnahm ich eine eigne Eintheilung der 
Thiere, welche ſich ſowohl auf die Beſchaffenheit ihres 
Nervenſyſtems, als auf ihren geiſtigen Standpunkt 
in der Reihe der Geſchöpfe gründet. Dieſe wenigen 
Sätze, welche der Arbeit ein eigenthümliches Gepräge 
geben, ſcheinen mir wichtig genug, um mich zu ent— 
ſchuldigen, daß ich dieſe kleine Schrift dem Druck über— 
gebe, beſonders da es mir nicht bekannt iſt, daß ir— 
gend Jemand es ſchon verſucht hätte, die Entwicklung 
des Nervenſyſtems durch das ganze n in einer 
Kaan Monographie zu verfolgen. 


Wolmar, in Livland, 1836. 
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8. 1. Pan und Eintheilung. 


| Erſtes Kapitel. ö 
Zeugung und erſtes Sichtbarwerden eines embryonalen 
Rudiments. $. 2 — 32. 


$. 2. Standpunkt dieſer Lehre. 
$. 3. Was iſt Zeugung, was iſt Befruchtung? 
$. 4. Bildungen, die der Befruchtung vorhergehen und doch 92 1 In⸗ 
dividuum zu ſeiner Entſtehung weſentlich ſind. — Das Ei. 
$. 5. Erſte Wirkung der Befruchtung. 
Fi. 6. Darauf folgende Wirkung, die aber noch kein individuelles Leben 
erzeugt. 
$. 7. Hüllen und Membranen, die das Ei von der Mutter erhält. 
$. 8. Erſtes Erſcheinen des Primitivſtreifens. 
§. 9. Verwandlung der Keimhaut. 
$. 10. Zeit, wann der Primitivſtreifen ſich zeigt. 
9. 11. Wie ſich das embryonale und Eileben einander gegenüber ſtellen, 
und Gegenſatz, der ſich daraus entwickelt. 
$. 12. Was beſonders bei der Unterſuchung des Primitivſtreifens zu 
beruͤckſichtigen iſt. 
$. 13. 1) Der Boden und die Bildungsſtaͤtte des Primitivſtreifens. 


Gleichheit der Bildung in allen Thieren. — Die wirbel⸗ 
loſen haben keine andere a als die Wir⸗ 
belthiere. 

$. 14. Der Primitivſtreifen bildet ſich im aͤußern Stratum der 
Keimhaut durch Verdickung des ſeroͤſen Blattes. 
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F. 15. 2) Bedingung zu feiner Entſtehung. Der Same und die Sa; 
menthierchen ſind nothwendig zur Zeugung. 
$. 16. Prevoſt und Dumas's Hypotheſe. — Bedeutung der Sa— 
menthierchen. 
§. 17 Erſte Manifeſtation des Geiſtes als Individuum. — Okens 
Theorie. — Dutrochet. — Coſte und Delpech. 
$. 18. 3) Bedeutung des Primitivſtreifens. — Anſichten von Geoffr. 
St. Hilaire, v. Baer, Coſte und Delpech, Burdach, G 
Valentin. 
§. 19. Der Primitivſtreifen iſt die Anlage des ganzen nervoͤ⸗ 
ſen Centralorgans. 
$. 20. Iſt nicht der Darm das zuerſt gebildete? (Oken.) 
§. 21. Wie ſtimmt es mit der gegebenen Anſicht zuſammen, 
daß es Thiere ohne Nervenſyſtem gibt? 
§. 22. Scheinbar widerſprechende Entwicklung im Blutegel. 
$. 23. 4) Typus feiner Bildung. 
$. 24. Iſt er im allgemeinen Lebenstypus zu fuchen? 
$. 25. Dieß iſt zwar wahr, genügt aber nicht. 
/ $. 26. Iſt er im Typus des aͤlterlichen Lebens zu ſuchen? 
$. 27. Oder liegt er in andern Syſtemen und Organen des 
eignen Leibes? a 
§. 28. Wenn er in ihm ſelbſt iſt, iſt's ein materieller Typus? 
§. 29. Der Bildungstypus fuͤr den Primitivſtreifen iſt der 


des geiſtigen Lebensprincips. 
Vier Momente des geiſtigen Lebens. 
§. 30. Charakteriſtik dieſes Typus für den Primitivſtreifen. 
§. 31. Die heterogene Organiſation und ihr Typus. 
$. 32. Verbindung des pflanzlichen und geiſtigen Lebens. 


Zweites Kapitel. 


Erſtes Auftreten des Nervenſyſtems, oder Sonderung des 
Primitivſtreifens in conſtituirende Theile. $. 33 — 49. 


§. 33. Trennung des Bildungsſtoffs und Zerfallen in entgegengeſetzte 
Beſtandtheile. 

§. 34. Erſcheinungen bei Inſekten und Krustentier 

§. 35, 36. Erſcheinungen bei Fiſchen. 

§. 37. Erſcheinungen bei Amphibien. 

§. 38. Erſcheinungen bei Voͤgeln. Beſchreibung nach Burdach und 
von Baer. 

§. 39. Beſchreibung nach Baumgaͤrtner und Rolando. 

$. 40. Beſchreibung nach Coſte und Delpech. 
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XI 


Was in dieſen Beſchreibungen Gemeinſames iſt und 
Reſultate daraus. 
Erfeeinungen bei Saͤugthieren. 


Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation des Embryo. — 


Schleimſchicht der Keimhaut. 

Gefaͤßſchicht der Keimhaut. 

Gruͤnde, welche man fuͤr die Entſtehung des Nerwenſyſtems aus 
dem Gefaͤßſyſtem angefuͤhrt hat. 

Das Gefaͤßſyſtem hat aber dazu nicht Selbſtſtaͤndigkeit genug. 

Es entſpricht in ſeiner fortſchreitenden Bildung durchaus nicht 
dem Nervenſyſtem. 

Das Centralnervenſyſtem iſt alſo nicht Product des arteriellen 
Syſtems, ſondern die Gefaͤße ſind das Bildungsmittel der 
embryoniſchen Centralorgane mit den muͤtterlich peripheri⸗ 
ſchen Organen. 

Beſchaffenheit der Centralgebilde, Zeit ihrer Bildung und welche 
Theile ſie namentlich conſtituiren. 


Drittes Kapitel. 


Weitere Ausbildung des Central-Nervenſyſtems im Fö⸗ 


50. 
51. 
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53. 


tusleben bis zur Geburt. F. 50 — 91. 


Drei Perioden in dieſer Zeit des en: 
Allgemeine Charafteriftif 

1) das neue Geſchoͤpf führt ein geiſtiges Leben; 

2) aber auch ein paraſitiſches Leben; 

3) weſentliche und heterogene Organiſation treten in ein be— 
beſtimmtes Verhaͤltniß, in beiden zeigen ſich immer mehr 
Sonderungen. 

a) Charakteriſtik der heterogenen Organiſation. 
Vorſchreitende Metamorphoſen in den 3 Schichten der 
Keimhaut: 

aa) in der ſeroͤſen Schicht; 

bb) in der Gefaͤßſchicht; 

cc) in der Schleimſchicht; 

dd) Metamorphoſen im Ganglienſyſtem. 
b) Charakteriſtik der weſentlichen Organiſation. 

Metamorphoſen in derſelben: 

aa) Contentum und Continens; 

bb) Verſchiedene Nervenmaſſen; 

cc) Metamorphoſen des Centralrohres ſelbſt; 

dd) großes und kleines Hirn; 


XII 
§. 63. ee) Rumpfnerven als peripheriſcher Pol; 
F. 64. ff) Sinnesnerven: Acusticus; 
F. 65. tin pticus z 
$. 66. Olfactorius; 


$. 67. gg) Auftreten von Einigungsorganen. 

$. 68. Lebensphaͤnomene, die mit dieſen Bildungen im Zuſammenhang 
ſtehen. Wie ſich die 4 Momente des geiſtigen Lebens hier 
geſtalten. 

69. I) Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt. 

70. 2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. Wie ſich die zwei 

Bildungstypen allmaͤhlig einigen. 


$: 

$. 

$. 71. Vorherrſchende Beſtimmbarkeit im früheren Fruchtleben; 

$. 72. nach und nach vergrößerte — — im ſpaͤteren 
Fruchtleben. a 

$. 73. 3) Einheit und Mannigfaltigkeit. 

$. 74. 4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 

$. 75. Vier Thierclaſſen. 

„. 76. Daß von denſelben nur die Gangliozoen und Myelozoen 

eigentlich hierher gehören. 

$. 77. Vergleichung dieſer Claſſen mit einander in Hinſicht auf 


die Entſtehung des Nervenſyſtems: 
aa) Beziehung der weſentlichen zur heterogenen Or⸗ 


ganiſation; 

78. bb) Ruͤckſichtlich auf ſeitliche 3 centrale Entwicklung; 

79. ce) Zeit der Entwicklung; ' 

80. dd) Abſchnitte der Entwicklung; 

81. ee) Stufen der Entwicklung; 
| 82. ff) Beziehung zur Außenwelt. 
0 83. Hieraus ergibt ſich die Verſchiedenheit des Lebenszwecks 
N und der geiſtigen Idee beider Claſſen. 

84. Geſchlechtliche Verſchiedenheiten. 

x Was diefelbe begründet. 
86. Conſtitutionelle Verſchiedenheiten. 


87. Bildungsſtufe, auf welcher das Nervenſyſtem zur Zeit der Reife. 
des ungebornen Kindes ſteht. 

88. Nothwendigkeit der Geburt. 

89. Ruͤckblick. Iſt das Ruͤckenmarkſyſtem für das Foͤtusleben bes 
deutungslos? 

90. Das Ruͤckenmarkſyſtem iſt weder der geiſtigen Sphäre, noch 
dem materiellen Leben fremd. 

91. Es iſt das Beziehungsorgan des Geiſtes zur vorhandenen rela— 
tiven und zur kuͤnftigen abſoluten Außenwelt. 
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Viertes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im Kindesalter. 


92. 


114, 


116. 
„7. 


$. 92 — 127. 


Drei Perioden, die darin enthalten ſind: 
1. Lebensperiode des Neugebornen. 
Schwierigkeiten und Gefahren der Geburt. 
Wechſel der Lebensverhaͤltniſſe. 
Erſte Lebensaͤußerungen: Schreien, Reſpiriren, Bewegen. 
Losmachen von den Reſten des Foͤtuslebens: 
1) Entfernung des Foͤtusblutes; 
2) Saͤuberung von der Vernix caseosa; 
3) Haͤutungsproceß im Darmcanal; 
4) Verſchließung der Foͤtusoͤffnungen; 
5) Abloͤſen der Nabelſchnur. 
Fernere Metamorphoſen im Pflanzlichen. 
Metamorphoſen im Nervenſyſtem. 
Die neue Fluiditaͤt im Leben des Nervenſyſtems. 
Lebensphaͤnomene, die damit in Zuſammenhang ſtehen: 
1) Feſteres Halten an dem individuellen Bildungstypus; 
2) Schlaf; 
3) Erwachen des freien geiſtigen Lebens. 
Welche Momente des geiſtigen Lebens hier die wich— 
tigſten ſind. 
Gefuͤhl und Sinnesthaͤtigkeit. 
Das Saugen. 
2. Saͤuglingsalter. 
Allgemeine Charakteriſtik. 
Kampf mit dem aͤußern Naturleben, beginnendes Seelenleben. 
Wodurch die Digeſtion des Saͤuglings ſich auszeichnet. Zahnen. 
Metamorphoſen im Pflanzlichen. 
Metamorphoſen im Nervenſyſtem. 
Lebensphaͤnomene, die damit in Verbindung ſtehen. 
Geiſtiges Leben. — Strengeres Halten an dem individuellen 
Bildungstypus. 
115. Wie ſich die vier Momente des geiſtigen Lebens im Saͤug⸗ 
linge verhalten. 
3. Kindesalter. 
Allgemeine Charakteriſtik. 
Dreierlei Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation: 
1) das gaͤnzliche Losreißen vom muͤtterlichen Leben; 
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118. 2) die Befeſtigung und Kräftigung des Körpers; 
119. 3) die idealiſche Vorbildung der Geſchlechtlichkeit. 
120. Einige Unvollkommenheiten dieſes Lebensalters. 

121. Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation. 
122. Lebensphaͤnomene, die damit in Zuſammenhang ſtehen. 

123. Allgemeine Charakteriſtik des geiſtigen Lebens im Kindesalter. 
124. Wie ſich die vier Momente deſſelben verhalten: 
1) Objectivität und Subjectivitaͤt. 

125. 2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. 
126. 3) Einheit und Mannigfaltigkeit. 
127. 4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im Jünglingsalter. 
§. 128 — 139. 


128. Allgemeine Charakteriſtik. 
129. Hauptmetamorphoſen in der heterogenen Organiſation: 
1) Vollendung der individuellen Koͤrperbildung. 
Beendigung des Wachsthums. 
130. Knochen, Muskel, Reſpirationsorgane, Gefuͤß ſyſtem, 
Druͤſen, Haare, Ausduͤnſtung. 
131. 2) Ausbildung der Geſchlechtsſphaͤre. 
132. Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation: 
Ruͤckenmarkſyſtem. 
133. Gehirn und Ganglienſyſtem. 
134. Lebensphaͤnomene, die damit in Verbindung ſtehen. 
. Charakteriſtik des geiſtigen Lebens der Jugend im Allgemeinen. 
136. Wie ſich ſeine vier Momente verhalten: 
1) Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt. 
137. 2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. 
138. 3) Mannigfaltigkeit und Einheit. 
. 139. 4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 
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Sechstes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im Mannesalter. 
F. 140 — 148. 


$. 140. Allgemeine Charakteriſtik. 
§. 141. Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation: 

1) Befeſtigung und Sicherſtellung des Organismus. 
§. 142. 2) Abſchluß des geſchlechtlichen Lebens. 


2. 


XV 


143. Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation. 
144. Charakteriſtik des geiſtigen Lebens. 
145. Die vier Momente deſſelben: 

1) Objectivität und Subjectivitaͤt, 


146. 2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
147. 3) Mannigfaltigkeit und Einheit, 
148. 4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 


Siebentes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im Greiſenalter. 
$. 149 — 162. 


149, 150. Allgemeine Charakteriſtik. 
. 151. Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation. 


1) Allmaͤhliger Verfall in der Organiſation: 
a) gleichmaͤßig vorſchreitend, 
152. b) mit periodiſchem Wechſel von Erheben und Sinken. 
153. 2) Auftreten eines fremden Lebenstypus. 
154. Wie ſich dieſe Metamorphoſen in der heterogenen Organiſa— 
tion zur weſentlichen Organiſation verhalten. 
155. Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation: 
1) Im Ruͤckenmarkſyſtem, 
156. 2) im Gehirn. 


157, 158. Charakteriſtik des geiſtigen Lebens. 


159. Die vier Momente deſſelben: 

1) Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt, 
160. 2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
161. 3) Mannigfaltigkeit und Einheit, 


162. 4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 


Achtes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems beim Sterben und im 


2. — 


Tode. $. 163 — 186. 


163. Wichtigkeit der Betrachtung des Todes in Bezug auf die Func— 


tion des Nervenſyſtems. 


164, 165, 166. Allgemeine Ueberſicht der Metamorphoſen im Lauf 


des ganzen Lebens. 


167. Beſondere Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation. 
168. Progreſſive Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation. 
169, 170. Phaͤnomene im geiſtigen Leben, ſowohl im unbewußten, 
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XVI 


Wie ſich die vier Momente des geiſtigen Lebens allmaͤhlig um— 
geſtalten: a 
1) Objectivität und Subjectivitaͤt. 
2) Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. 
3) Mannigfaltigkeit und Einheit. 
4) Allgemeinheit und Individualitaͤt. 
Daraus ergeben ſich, in naͤherer Beziehung zum Sterben, drei 
Lebensperioden. 
Nothwendigkeit des Todes. 
Der wahre Grund des natürlihen Todes liegt im unbewuß— 
ten Geiſte. 
Wodurch ſich der normale Tod vom krankhaften und gemalt: 
ſamen unterſcheidet. 
Wodurch ſich der Tod des Menſchen von dem der Thiere un: 
terſcheidet. 
Metamorphoſen in der heterogenen Organiſation im Sterben 
und Verſcheiden. 
Metamorphoſen in der weſentlichen Organiſation im Sterben 
und Verſcheiden. 
Wann der Moment des wirklichen Todes anzunehmen iſt. 
Erſcheinungen unmittelbar nach dem Sterben. 
Spaͤtere Erſcheinungen, Reſte des organiſchen Lebens. 
Eintritt der Faͤulniß. 
Was auf eine Fortdauer des individuellen Lebens nach dem 
Tode hinweiſt. 


. 1. 


Die Bildungsgeſchichte des Ruͤckenmarkſyſtems iſt zwar von 
der Phyſiologie dieſes Syſtems nur ein Theil, aber der erſte 
und wichtigſte, ohne welchen ſeine Function weder gehoͤrig be— 
griffen, noch uͤberhaupt von dem richtigen Geſichtspunkt aus 
betrachtet werden kann. Nur allzuleicht wuͤrde man die Be— 
deutung und den Einfluß des Ruͤckenmarkſyſtems auf die uͤbrige 
Organiſation verkennen, wenn man nicht wüßte, welche Bedeu— 
tung es in der Entſtehung der organiſchen Weſen hat, die mit 
demſelben verſehen ſind, wie, unter welchen Formen und zu 
welcher Zeugungsperiode es zuerſt auftritt, wie es im Verhaͤlt— 
niß zur allgemeinen Ausbildung fortwaͤchſt, und in die uͤbrige 
Organiſation eingreift, wie es ſich endlich verhaͤlt, wenn das 
irdiſche Leben hinwelkt und ſeinen Lauf beſchließt. 
Meine Unterſuchungen hieruͤber theile ich in acht Capitel, 
und werde die Verhaͤltniſſe des Ruͤckenmarkſyſtems betrachten: 
1) bei der Zeugung und dem erſten Sichtbarwerden 
eines embryoniſchen Rudimentes; 
2) beim erſten Auftreten des Nervenſyſtems, oder der 
Sonderung des Primitivſtreifens in conſtituirende Theile; 
3) im Foͤtusleben bis zur Geburt; 
4) im kindlichen Leben; 
5) im Juͤnglingsalter; 
6) im Mannesalter; 
7) im Greiſenalter, und 
8) beim Sterben und im Tode. 
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Erſtes Heopitel 
Zeugung und erftes Nudiment des Embryo. 
2-32, 
F. 2. 

So viel herrliche Entdeckungen in dieſem Fache auch in 
der neuern Zeit gemacht ſind, namentlich von v. Baer, Baum— 
gaͤrtner, Burdach, Carus, Coſte und Delpech, Dumas und 
Prévoſt, Herold, Huſchke, Mayer, Fr. Meckel, Milne-Edwards, 
Joh. Muͤller, Pauder, Purkinje, Rathke, Rolando, Seiler, 
Serres, A. Thomſon, Fr. Tiedemann, G. R. Treviranus, 
G. Valentin, R. Wagner, E. H. Weber und Andern, ſo daß 
die Phyſiologie in Wahrheit, verglichen damit, was ſie noch 
zu Hallers Zeit war, in dieſer Hinſicht als ein ganz neuer 
Zweig des Wiſſens erſcheint: — ſo laſtet doch noch immer 
das Dunkel, in welches ſich uͤberhaupt das Nervenleben ver— 
birgt, auf dieſem Gegenſtande um ſo ſchwerer, als directe Ex— 
perimente unmoͤglich ſind, und die Beobachtungen ſo ſehr taͤu— 
ſchen. Man ſieht die Bildungen nicht im Werden, nicht in 
einer fortlaufenden Reihe von Metamorphoſen, ſondern in einem 
Zeitpunkte, wo ſie ſchon geworden ſind, und noch dazu im Er— 
ſterben des Lebens; oft genug haͤlt man, was in dem einzel— 
nen Leben, in dieſem Momente beobachtet iſt, fuͤr etwas All— 
gemeines und Beſtaͤndiges, und oft nimmt man die Phaͤno— 
mene des Todes fuͤr Zeichen des Lebens. Die erſten Bildun— 
gen ſind nicht allein ſo klein, daß ſelbſt das Mikroſkop nicht 
hinreicht, ſondern auch ſo undeutlich, daß alle ſchaͤrfern Um— 
riſſe ſchwinden. Vollends iſt die Zeugung ſelbſt unſerer For— 
ſchung ganz entzogen, und ſcheint uns ewig ein Geheimniß 
bleiben zu ſollen. Hier koͤnnen nur Hypotheſen und Vermu— 
thungen aufgeſtellt werden. Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, 
wollte ich mich uͤber die verſchiedenen Zeugungstheorien in eine 
Unterſuchung einlaſſen; ich werde nur ſoviel hier uͤber Zeu— 


3 


gung im Allgemeinen ſagen, als mir für meinen Gegenſtand 
Brauchbares bekannt geworden iſt, und als ich ſelbſt glaube 
durch Nachdenken und Vergleichung aufgefunden zu haben. 
Zeugung geht uns hier nur in ſo fern an, als ſie ſich auf 
Thiere mit einem Nervenſyſtem bezieht; Zoophyten, Pflanzen, 
Mineralien, wenn ſie gleich lebende Geſchoͤpfe ſind, bleiben 
von unſerer Unterſuchung ausgeſchloſſen. 
b. 3. 

Zeugung iſt das Gebanntwerden einer geiſtigen 
Individualitaͤt an die zeitliche und raͤumliche 
Schranke. Es iſt die Manifeſtation einer Uridee im gege— 
benen lebenden Stoffe. Uridee und Geiſt iſt eins und daſſelbe. 
Der Geiſt oder das Weſentliche, Unvergaͤngliche, ſoll mit dem 
Wandelbaren, Zufaͤlligen geeinigt werden. Eine Idee geſtaltet 
ſich ſichtlich. Das Unkoͤrperliche wird von der Materialitaͤt 
umfangen; das ſelbſtthaͤtig Wirkſame wird durch ein Fremdes 
gehemmt; ein Weſen, das nicht in dieſer Welt war, ſoll in 
und mit dieſer Welt verkoͤrpert werden, von ihr afficirt wer— 
den, ſie afficiren, ſo lange in ihr leben, bis es ſie gleichſam 
in ſich aufgenommen hat, und dann von ihr ſcheiden. — Einen 
bloßen Parallelismus zwiſchen Geiſt und Koͤrper anzunehmen, 
beide als neben einander beſtehend zu betrachten, wie Prof. 
Schmid zu Heidelberg (Friedreichs Archiv fuͤr Phyſiologie 
1834. 2. H. S. 134 — 145) gethan, genügt mir nicht: 
es muß, wenn innere Einheit da ſein ſoll, das Koͤrperliche 
als lebendiges Subſtrat, vom Geiſte beſeelt, umgewandelt, 
individuell begeiſtet werden. Iſt dieß unbegreiflich, ſo liegt 
die Unbegreiflichkeit nur in der Beſchraͤnktheit des menſchlichen 
Begreifens, unwahr kann es darum nicht ſein. Wir wiſſen 
alſo nicht, wie ein geiſtiges Weſen fuͤr die irdiſche Welt ge— 
boren werden kann, das wiſſen wir aber, daß hoͤhere Geſchoͤpfe 
nie anders in das irdiſche Daſein gelangen, als in dem Mo— 


mente, wo die moͤglichſt verſchiedenen Individuen gleicher Art 
1 * 
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in fleiſchliche Gemeinſchaft treten, d. h. wo die geſchiedenen 
Geſchlechter gleichſam wieder eins werden: es muͤſſen zwei ge— 
trennte Individuen zuſammen wirken, um ein drittes ins Da— 
ſein zu rufen. Dieß große Geheimniß des Schoͤpfers hat der 
Menſch profanirt und entweiht, und hat das, was Erweite— 
rung und Veredlung der Schoͤpfung ſein ſollte, zu niedrigem 
Sinnesgenuß ſeiner beſchraͤnkten Perſonalitaͤt herabgewuͤrdigt. 
Der Wiſſenſchaft koͤmmt es zu, die Zeugung von einem Ge— 
ſichtspunkt aus zu betrachten, der mehr Licht und Troſt gibt, 
indem ſie den Genuß nicht als Zweck, ſondern als Mittel zur 
Vervollkommnung des Menſchengeſchlechtes anſieht. 
5.4. 

Soll die Zeugung das Mittel werden, daß ein geiſtiges 
Weſen hinfort ein koͤrperliches Leben fuͤhren kann, ſo muß ſie 
demſelben den Stoff hergeben, in welchen es ſich hinein leben 
ſoll. Sie liefert alſo das Subſtrat zu einem neuen Organis— 
mus, und dieß Subſtrat iſt eine lebendige Materie. Die Zeu— 
gung beginnt aber durchaus nicht mit der Befruchtung, ſon— 
dern es muß der dem individuellen Leben zu liefernde Stoff 
lange erſt vorbereitet und zu einem beſtimmten Grade von 
Organiſation gebracht werden. Man koͤnnte dieſe Zeugung 
die einſeitige oder rein weibliche Zeugung nennen. Die— 
ſer, vor der individuellen Bildung geſchaffene Stoff iſt das 
Eichen, welches allen Thierclaſſen zukoͤmmt, und das v. Baer 
auch in dem Folliculus Graefianus der Saͤugthiere beſtimmt 
nachgewieſen hat. (De ovi mammalium et hominis genesi. 
Lips. 1827, und der Commentar dazu in Heuſingers Zeit— 
ſchrift für die organ. Phyſik, IL, 125. — Vgl.: Co ſte und 
Delpech in Frorieps Not. XXXVIII., Nr. 832, 833. — 
XLIV., Nr. 960. — Pré voſt in Frorieps Not. XXIV.,; 
Nr. 523., S. 260. — Seiler, die Gebaͤrmutter und das 
Ei des Menſchen, S. 37. — Dr. Allen-Thomſon und 
Dr. Sharpey in Frorieps Not. XXX., Nr. 639., S. 5 — 7.) 
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Nach ihm zeigten Purkinje (J. F. Biumenbachio sum- 
morum in medicina honorum semisaecularia gratulatur 
J. E. Purkinje. Subjectae sunt symbolae ad ovi avium 
historiam ante incubationem. Vratisl. 1825), G. Ba: 
lentin und Bernhardt (G. Valentins Handb. der Ent— 
wicklungs-Geſchichte ꝛc. S. 14 — 28) die völlige Analogie des 
im Folliculus Graefianus der Saͤugthiere enthaltenen Eichens 
mit dem unausgebildeten Ei des Vogels. Es beſteht aber die— 
ſes Ei der Voͤgel und Saͤugthiere: 

1) aus der Dotterhaut; 

2) aus dem Dotter, oder dem Inhalt des Eies mit 
Eiweiß, das ſich nach Rathke (Abh. I.; S. 3, 8) und 
Herold (Unterfuch. üb. d. Bild.-Geſch. der wirbelloſen Thiere 
im Eie. Frankf. a. M. 1835. Tab. I., Fig. 1, 3, 5, 6, 
8. a. Tab. II., Fig. 1, 2. a. Tab. III., Fig. 1, 3. a. Tab. 
XIII. a.) auch in den Inſecteneiern erkennen laßt *). Bei 
Vogeleiern verhaͤlt ſich der Inhalt, den relativen Quantitaͤten 
nach, anders, als bei Saͤugthieren, iſt aber weſentlich derſelbe; 

3) aus einer Koͤrnerſchicht an der innern Flaͤche der Dot— 
terhaut in Form einer ſcheibenartigen Membran, welche nach 
Rud. Wagner (Frorieps Not. XCVI., Nr. 994, ©. 52, 
15) die Befeſtigung des Keimblaͤschens an die Oberflaͤche des 
Dotters vermittelt, und ſpaͤter den primitiven Keim aufnimmt: 
es iſt die ſ. g. Keimſchicht; 

4) aus dem Keimblaͤschen, das wieder aus einer ſehr 
zarten Membran und einem durchſichtigen Inhalte beſteht; 
dieß Keimblaͤschen iſt bei Voͤgeln im Verhaͤltniß zum Dotter 
kleiner, und in die Scheibe ganz eingeſenkt, bei Saͤugthieren 


) Das Ei des Blutegels ſoll nach E. H. Weber (Meckels Arch, 
1828, Nr. III., IV., 376) keinen Dotter haben, ſondern nur Eiweiß, 
jener ſoll erſt aus dem Eiweiß vom Keim gebildet werden. Dann wäre 
aber der Inhalt des Blutegel-Eies nur mehr als eine innigere Miſchung 
von Dotter und Eiweiß zu betrachten. 
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größer, und nur zum geringern Theile von der Scheibe einge: 
huͤllt. Rud. Wagner haͤlt das Keimblaͤschen und den auf 
demſelben befindlichen Keimfleck fuͤr die primitiven Theile 
des Eies. Der Keimfleck iſt der Keim ſelbſt, und erſcheint 
bald einfach, bald als zerſtreute Kuͤgelchen an der untern Wand 
des Keimblaͤschens (Joh. Muͤllers Archiv 1835, 4. Heft, 
S. 377. — Frorieps Not. XLVI., Nr. 994). 

Es iſt noch zweifelhaft, ob die zwiſchen den Eiern der 
Voͤgel und der Saͤugthiere gefundene Analogie ſich auch auf 
andere Thierclaſſen anwenden läßt. Voreilig wäre es, beſtimmt 
zu Gunſten einer ſolchen Analogie entſcheiden zu wollen, be— 
ſonders da einige Beobachtungen dagegen zu ſprechen ſcheinen. 
Rusconi ſagt vom Froſch-Ei, es beſtehe nur aus dem Dot— 
ter, die Huͤllen und der Schleim, die es umgeben, ſeien zu 
ſeiner Entwickelung nicht nothwendig, es habe keine Cicatri— 
cula, der Keim des Froſches ſei der ganze Dotter (Joh. Muͤl— 
lers Archiv 1836, 2. H., S. 223, 224). Auch bei wirbel— 
loſen Thieren ſah Rathke in den Eiern keine Keimſchicht 
(Abh. zur Bildungs- und Entwickl.-Geſch., I., 5, II., 72). 
Es ſcheint alſo, als ob die Keimſchicht und die Cicatricula in 
vielen Eiern von Thieren vor der Befruchtung nicht weſentlich 
noͤthig ſind. Die Dotterhaut aber darf nicht fehlen, denn 
wenn Rusconi bei der Entwicklung des Froſch-Eies die Huͤl— 
len des Eies fuͤr etwas Unweſentliches haͤlt (Joh. Muͤllers 
Archiv 1836, II., 212, 223, 224), ſo moͤchte dieß zu weit 
gegangen ſein; moͤglich mag es ſein, daß die durch die Be— 
fruchtung einmal angeregte Kraft, auch ohne Huͤllen des Dot— 
ters, aus dieſem allein den Primitivſtreifen kann entſtehen laſ— 
ſen, aber es wird doch gewiß nur eine unvollkommne Bildung 
ſein, die nicht beſtehen, noch weniger die natuͤrliche Entwick— 
lung durchgehen kann. Es zwingt uns aber dieſe Beobach— 
tung Rusconi's, dem Dotter auch in den Eiern hoͤherer 
Thiere eine groͤßere Bedeutung einzuraͤumen; ſie zwingt uns 


7 


zu der Annahme, daß in ihm vorzugsweiſe die bildende Kraft 
wirkſam iſt, ſo daß er, wenn er auch ſeiner Huͤllen beraubt 
wird, ſich doch, vermoͤge dieſer ihm einwohnenden bildenden 

Kraft, an ſeiner Oberflaͤche wieder neue Huͤllen ſchaffen kann. 
— Das Keimblaͤschen halten Rud. Wagner und G. Va— 
lentin ebenfalls fuͤr einen Theil, der in allen Eiern aller 
Thiere weſentlich und beſtaͤndig iſt. (Joh. Muͤllers Archiv 
1836, II., 162 — 169.) 

Fehlen alſo die Narbe und die Keimſchicht oft in ſchon 
befruchteten Eiern, ſo ſehen wir uns genoͤthigt, als allge— 
mein vorhandene, urſpruͤngliche, und darum we— 
ſentliche Theile des Eies, den Dotter, die Dotter— 

haut und wahrſcheinlich auch das Keimblaͤschen 
mit dem Keimfleck anzunehmen. Der erſte Einfluß, 
den das Ei durch die Befruchtung vom maͤnnlichen Samen 
erfaͤhrt, iſt, daß es ſich von ſeinem Folliculus losreißt, den 
Eierſtock verlaͤßt, in den Eileiter, und von da zur Brutſtelle 
gelangt, welche entweder im Fruchthalter beim Menſchen und 
den Saͤugthieren, oder außerhalb des Leibes bei den meiſten 
uͤbrigen Thieren iſt. Dieſer Act iſt fuͤr das kuͤnftige neue Ge— 
ſchoͤpf ein durchaus nothwendiger, und muß als erſte Folge 
der wahren Doppelzeugung betrachtet werden, in welcher 
Maͤnnliches und Weibliches zuſammen wirken. 
§. 5. 

Hat das Ei ſolchergeſtalt (F. 4.) aufgehört, Beſtandtheil 
eines Organes ſeiner Mutter zu ſein, ſo beginnt auch ſehr 
bald (wir wiſſen aber die Zeit für die verſchiedenen Thierclaſ— 
ſen nicht anzugeben) der wahre Individualiſationsact. In 
denjenigen Eiern, wo ſchon eine Narbe, ein Keimfleck, ein 
Keimblaͤschen vorhanden waren, bildet ſich dieſe Partie indi— 
vidueller aus, indem das Keimblaͤschen ſchwindet; in denjeni— 
gen aber, wo keine ſolche Anlage des neuen Individuums er— 
kennbar iſt, gehen Metamorphoſen im Dotter vor, welche zur 
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Entſtehung der Anlage in der Keimſchicht nöthig zu fein ſchei— 
nen. Wir koͤnnen annehmen, daß in der einen Reihe von 
Geſchoͤpfen die bisher zwar beſtehenden, aber noch unthaͤtigen 
verſchiedenartigen Pole des Eies in Wechſelwirkung treten, in 
der andern Reihe aber ſich erſt jetzt zwei verſchiedenartige Pole 
bilden, welche auch ſofort mit einander in Wechſelwirkung 
kommen. Gewiß gehen in beiden Reihen Metamorphoſen des 
Dotters vor, fie werden aber nur in der zweiten Reihe ſicht— 
bar. Die ſichtbaren Metamorphoſen des Dotters ſind von 
Prévoſt und Dumas (Frorieps Not. VIII., Nr. 176, 
S. 337 - 346, mit der Abbildung A—Q), Rusconi (De- 
veloppement de la grenouille commune. Milan 1826, I. 
P.), K. H. Baumgärtner (üb. d. Nerven u. d. Blut. 
Freiburg 1830, S. 27, 28, Tab. V., Fig. 10, 11— 15.— 
S. 47, 48. — S. 50 — 53, Tab. IX., Fig. 4 — 18) und 
von K. E. v. Baer (Joh. Muͤllers Archiv, 1834, 6. H., 
S. 481 — 509) an Amphibien-Eiern beobachtet worden. Es 
ſcheint, als ob beſonders Rusconi (Joh. Muͤllers Archiv, 
1836, 2. H., S. 205 — 224) das Verdienſt zukomme, ſolche 
Metamorphoſen mit der Individualiſation des neuen Geſchoͤpfs 
in naͤhere Beziehung gebracht zu haben; denn vor ihm ſtan— 
den die Dottermetamorphoſen gleichſam als ein iſolirter, fremd— 
artiger Bildungsact da, den man nicht zu deuten verſtand; in 
ſeiner Beſchreibung aber ſieht man aus ihnen den Keim her— 
vorgehen, und er hat fie mit der Bildung der Centraltheile 
des Embryo mehr in Einklang gebracht. In den Froſch- und 
Salamander-Eiern ſind dieſe Metamorphoſen folgende: Es ent— 
ſteht erſt eine Meridianfurche, welche von der obern (im Froſch— 
Ei dunkleren) Hemiſphaͤre des Eies zur untern fortſchreitet, in 
der obern tiefer, in der untern ſeicht iſt, und den Dotter in 
2 Hälften theilt. Der erſten Meridianfurche folgt eine zweite, 
auf der erſten im rechten Winkel ſtehende, in gleicher Richtung 
fortſchreitende, welche den Dotter in 4 Theile ſcheidet. In— 
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dem ſich die beiden erſten Furchen ſpalten, zeigt ſich eine dem 
obern Pole etwas naͤher liegende Aequatorialfurche, wodurch 
der Dotter in 8 ungleiche Theile zerfaͤllt, von denen die 4 
obern kleiner ſind, als die 4 untern. Die Theilung geht dann 
noch weiter, und es entſtehen 8 obere kleinere, und 8 untere 
groͤßere Theile des Dotters. In dieſer Zeit trennt ſich auch 
im Innern des Dotters die obere dunkle Hemiſphaͤre von der 
untern hellen, der Gegenſatz wird immer ſtaͤrker, und es trennt 
beide Haͤlften eine Hoͤhle. Noch weiter ſchreitet die Theilung 
der einzelnen Maſſen vor, und indem dieſe allmaͤhlig in ſo 
kleine Theile zerfallen, daß ſie nicht mehr zu erkennen ſind, 
daß alſo die Dottermaſſe wieder glatt erſcheint, ruͤckt die Hoͤhle, 
welche beide Hemiſphaͤren trennt, ſeitwaͤrts herab; das, was 
die erſte Meridianfurche war, wird nun zum Eindruck, zu 
einer Rinne, die am gegenuͤberſtehenden Pol ſich mit einer 
Furche endigt (nach Rusconi der After). Zugleich entſteht 
in der hellern Hemiſphaͤre eine Hoͤhle, und ſo ſpricht ſich nun 
im Dotter der Gegenſatz, einestheils als dunklere, vollkomm— 
ner, fruͤher und raſcher organiſirte, und anderntheils als hel— 
lere, unvollkommner, ſpaͤter und langſamer organiſirte Haͤlfte 
aus. Es iſt in dieſen Metamorphoſen eine Annaͤherung an 
die embryoniſche Bildung nicht zu verkennen; Rusconi nennt 
fie paſſend „une sorte de erystallisation particuliere, une 
operation au moyen de laquelle la nature prepare les 
molecules elementaires des principaux systemes“ (Deve- 
loppement de la grenouille commune p. 22). Die Me: 
tamorphoſen find ein lebendiger Act; das beſtimmende Moment 
geht vom ſchwarzen Pol aus, von hier beginnen die Verwand— 
lungen, zu ihm beziehen ſie ſich, und hier ſind ſie immer am 
fruͤheſten vollendet. Gewiß werden ſie durch den lebendigen 
Einfluß des maͤnnlichen Samens veranlaßt, welcher das la— 
tente Leben des Eies weckt und zur Individualiſirung befaͤ— 
higt, ohne daß man mit v. Baer (Joh. Muͤllers Arch., 1834, 
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VI., 504) anzunehmen braucht, der Same durchdringe die 

Maſſe des Dotters und zertheile ſie. Vielmehr iſt es das 

neu ſich regende Leben ſelbſt, was eine Anziehung und Abſto— 

ßung der Dotterkuͤgelchen bewirkt, wie es Baumgaͤrtner 

ausgeſprochen hat (Joh. Muͤllers Arch., 1835, VI., 570). 
$. 6. 

In andern Thierclaſſen gehen ähnliche Metamorphoſen des 
Dotters vor. Stiebel ſah bei dem Ei der Teichhornſchnecke 
(Limnaeus stagnalis) um den entſtandenen Keimpunkt die 
ganze Kuͤgelchenmaſſe ſich ſchnell herumdrehen, und erſt ſtill 
ſtehen, wenn der Keim ſich individualiſirt; er vergleicht dieſe 
Bewegung mit derjenigen der Infuſorien. (Meckels Archiv, 
II., 4, S. 561, 562, 566. — Burdachs Phyſiol., IL, $. 
377, S. 179, 180, $. 471, S. 687, 688.) Auch in den 
Inſecten-Eiern haben Rathke (Abh. zur Bildungs- und Ent— 
wicklungs-Geſchichte ꝛc., II., 72.) und Herold (Unterſuch., 
Tab. III., Fig. 2. — Tab. XIII., Fig. 3, 4, H.) Umbildun— 
gen des Inhaltes im Ei beobachtet, indem ſich die Kuͤgel— 
chen allmaͤhlig ſo gruppiren, daß man die kuͤnftige Larve gleich— 
ſam im Umriß erkennt. In andern Thieren dagegen iſt keine 
Metamorphoſe des Dotters erkennbar. Das befruchtete Ei 
des Barſches (Perca fluviatilis) hat Rusconi genau unter— 
ſucht, und keinerlei Art von Furchen ſich bilden ſehen (Joh. 
Muͤllers Arch., 1836, I., 208). Vom Vogel-Ei exiſtirt mei— 
nes Wiſſens nur eine Beobachtung, die auf aͤhnliche Umwand— 
lungen einen Schluß erlaubte. Baum gaͤrtner fand in der 
Narbe eines Eies der Grasmuͤcke tiefe, unregelmaͤßige Einker— 
bungen, wie ſie in den Eiern von Froͤſchen vorkommen (Beob— 
achtungen uͤb. d. Nerven u. d. Blut, S. 65). Doch dieß 
Factum ſteht zu vereinzelt da, als daß es fuͤr die Claſſe der 
Voͤgel entſcheiden koͤnnte, eine einzelne Art koͤnnte allenfalls 
eine Ausnahme von der Regel machen, und vielleicht war das 
beobachtete Ei auch noch von der Norm abweichend. Es iſt 
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ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Metamorphoſen im Dotter der 
Batrachier und Saurier die Ausbildung der ſ. g. Keimſchicht 
zum Zweck haben, indem ſich nun heterogene und weſentliche 
Theile ſcheiden, und in letzteren die eigentliche Individualiſa— 
tion oder das ſpecifiſche Leben ſich manifeſtirt. Da, wo ſie 
nicht geſehen werden, iſt die Keimſchicht ſchon vor der Be— 
fruchtung vorhanden, und es bedarf dann ſolcher Anziehungen 
und Abſtoßungen im Dotter nicht mehr, weil die Scintilla 
spermatica ſchon ein mehr organifirtes Gebilde zu beleben und 
zu individualiſiren vorfindet. 
| $. 7. 

In denjenigen Eiern, wo ein Keimblaͤschen vorhanden iſt, 
ſchwindet dieſes bei der Ausbildung der Keimſchicht. Wahr— 
ſcheinlich wird nach Rud. Wagner (Frorieps Not. XLVI., 
No. 994, S. 52. 13, 14) das Keimblaͤschen von der Keim— 
ſchicht des Eies aufgenommen, und der Keimfleck des Blaͤs— 
chens bildet ſich hier weiter aus, wobei es noch ungewiß 
bleibt, ob das Bläschen platzt, oder ſich abplattet, oder zu— 
ſammenſchrumpft, indem es mit der Keimſchicht verſchmilzt. 
Das Keimblaͤschen iſt anfangs im Mittelpunkt des Eies, und 
begiebt ſich erſt bei reifern Eiern an die von der Anheftungs— 
ſtelle des Eierſtocks abgekehrte Wand des Eichens, wo es dann 
durch die Dotterhaut hindurch wahrnehmbar iſt. Das Ei er— 
haͤlt nach dem Schwinden des Keimblaͤschens von den aͤußern 
Umgebungen, den Fallopiſchen Roͤhren und Tuben der Muts 
ter in Voͤgeln und Saͤugthieren membranoͤſe Umkleidungen: 
das Eiweiß mit dem Chalazen, die Eiſchalenhaut und das Cho— 
rion, welches ſich nach G. Valentin (Handb. d. Entwickl. 
Geſch., S. 39, 80) in den Tuben der Saͤugthiere dem Ei 
anbildet, und zu dieſen kommen in den letzt genannten Claſſen 
von Thieren noch die Huͤllen, welche vom Uterus aus gebil— 
det werden, und hier das Ei umſchließen, ſo wie die ſecernir— 
ten Fluͤſſigkeiten des Fruchthalters. Dieſe Huͤllen und Mem— 
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branen intereffiren uns im Verlauf dieſer Darftellungen nicht 
ferner, und wir richten unſere ganze Aufmerkſamkeit nun auf 
die Veraͤnderungen der Keimanlage, in denen aber auch nur 
das beſonders hervorgehoben werden ſoll, was ſich auf die 
Entſtehung des Nervenſyſtems bezieht. 

e e 8. 

Die erſte ſichtbare Metamorphoſe, in welcher das wer— 
dende Individuum zu erkennen iſt, iſt das Erſcheinen des 
Primitivſtreifens. Es ſondert ſich nämlich ziemlich in 
der Mitte der Keimhaut ein dunklerer Theil von der durch— 
ſichtigen Maſſe ab, wird dicker als dieſe, ſenkt ſich in dieſelbe 
ein, und zieht ſie zugleich an ſich. In allen Thieren hat die— 
ſer Streifen ſchon eine dem aus dem Ei ſchluͤpfenden Jungen 
mehr oder weniger angenaͤherte Geſtalt, in allen Thieren iſt, 
wenn nicht ganz vorn, doch in der vordern Haͤlfte des Koͤr— 
pers die Dimenſion der Breite am ſtaͤrkſten, in allen Thieren 
kruͤmmt ſich dieſer Streifen ſo uͤber den Dotter, daß eine 
Flaͤche des Streifens unmittelbar uͤber dem Dotter concav, 
die andere Fläche nach der Dotterhaut zu convex iſt. Bei 
Fiſchen, Amphibien, Voͤgeln und Saͤugthieren folgen dem Pri— 
mitivſtreifen ſehr bald die Primitivfalten und die Ruͤk— 
fenfaite. Der zuerſt auftretende dickere Streifen ſenkt ſich 
entweder in die Keimhaut ein, oder dieſe erhebt ſich ſelbſt ne— 
ben dem Streifen der Laͤnge nach, kurz, es erſcheint neben dem 
Primitioftreifen zu jeder Seite eine Falte oder Wulſt, die, fo 
wie der Streifen, aus dichterer Koͤrnermaſſe beſteht, und un— 
ter dem Streifen wird eine gebogene Saite (Chorda dorsa- 
lis) ſichtbar, ebenfalls als dunkler Koͤrnerſtreif, der von einer 
durchſichtigen, glashellen, feſten Huͤlle umgeben iſt, waͤhrend 
zwiſchen den Falten, oder ſogenannten Ruͤckenplatten, eine durch: 
ſichtige waͤſſrichte Fluͤſſigkeit erſcheint (G. Valentins Hand— 
buch, S. 154 — 158). ; 

§. 9. 
Es verruͤckt uns den Standpunkt erfolgreicher Forſchun⸗ 
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gen gleich von vorn herein, wenn wir in dieſem Zeitpunkte 
der Metamorphoſen etwas Anderes ſehen wollen, als reine 
Bildungsproceſſe oder Lebensacte. So ſcheint z. B. dieſe 
Periode zweckmaͤßig die Zeit der Juxtapoſition genannt wer— 
den zu koͤnnen, wie es G. R. Treviranus (die Erſcheinun— 
gen und Geſetze des organiſchen Lebens, I., 79, 82) gethan 
hat; man ſieht hier die Bildungen nur dadurch entſtehen, daß 
die Kuͤgelchen der Bildungsmaſſe gegen einander veraͤnderte Stel— 
lungen annehmen, in den ſcheinbar homogenen Maſſen bemerkt 
man nur Formaͤnderungen. Aber offenbar gehen hier ſchon 
innigere Metamorphoſen vor; mit dem Erſcheinen des Primi— 
tivſtreifens verwandelt ſich die Keimhaut, ſie wird mehr mem— 
branartig, formirt ſich mehr, ihre aͤußere Flaͤche oder Haͤlfte 
wird durchſichtiger, feinkoͤrniger, ihre innere grobkoͤrniger oder 
dunkler, ſo daß diejenigen Schriftſteller, welche ſich beſonders 
um die Bildungs- und Entwicklungs-Geſchichte verdient ge— 
macht haben, annehmen, ſie bilde nun zwei Struta, deren obe— 
res ſie ſeroͤſes Blatt, und deren unteres ſie das Schleim— 
blatt nennen. Zwiſchen beiden Lagen, die ſpaͤter wirklich ge— 
ſondert werden, tritt ſehr bald noch eine dritte Schicht, das 
Gefaͤßblatt, auf, eigentlich nicht ſowohl eine Membran, als 
nur noch individueller metamorphoſirter Bildungsſtoff, der 
ſpaͤter in Form von Blutkuͤgelchen und von Gefaͤßen erſcheint 
(Chr. Pauder, diss. in. sist. historiam metamorphoseos, 
quam ovum incubatum prioribus quinque diebus subit. 
Wirceb. 1817. — Deffelben Beiträge zur Entwicklungs— 
Geſchichte des Huͤhnchens im Ei. Wuͤrzb. 1817. — K. E. 
v. Baer, üb. d. Entwickl.⸗Geſch. d. Thiere, 1. Th. Koͤnigsb. 
1828. — Burdachs Phyſiol. als Erf.-Wiſſ., 2. Bd., S. 
239 u. f. — G. Valentins Handb. der Entwickl.-Geſch., 
S. 146 u. f.). Baumgaͤrtner will zwar die Exiſtenz des 
Gefaͤßblattes nicht zugeben (Beob. üb. d. Nerven u. d. Blut, 
S. 86); auch Treviranus nennt die Abtheilung der ent— 
wickelten Keimhaut in verſchiedene Schichten: auf einen ver- 


14 


werflichen Stamm gepfropfte Reiſer (die Erſch. u. Geſch. d. 
organ. Lebens, I., 83). In Wahrheit ſind auch alle dieſe 
Schichten anfangs durchaus nicht darſtellbar, geſchweige denn 
als geſonderte Membranen zu demonſtriren, auch kommt in 
der Bildung des Embryo ſehr bald Anderes hinzu, was we— 
der dem feröfen, noch dem Gefaͤßblatt, noch der Schleimſchicht 
angehoͤren kann, namentlich die Nervenmaſſe. Aber wenn wir 
auf die weitere Ausbildung der Keimhaut ſehen, in wie fern 
ſie in den Embryo eingreift, wenn wir uns gedrungen fuͤh— 
len, die Metamorphoſe in der Dicke der Keimhaut in Außer 
res, Inneres und zwiſchen beiden Enthaltenes, wenn auch nur 
hypothetiſch, anzunehmen, indem ja ſolche Sonderungen ſpaͤter 
offenbar erfolgen, die doch ihr Analogon in einer fruͤhern Pe— 
riode gehabt haben muͤſſen — ſo erſcheint die Annahme dieſer 
Verwandlung der Keimhaut in eine ſeroͤſe (der Dotterhaut zu— 
gewandte), eine Schleimſchicht (welche auf dem Dotter auf— 
liegt), und in eine Gefaͤßlage (die zwiſchen beiden iſt) der 
Natur ganz angemeſſen zu ſein. (Vergl. medic.⸗chir. Zeit. 
1831, 3. Bd., S. 11. — Dr. Allen-Thomſon in Fro— 
rieps Not. XXX., Nr. 639, 640.) 
$. 10. 

Das erſte Rudiment des Embryo, das in den hoͤheren 
Thieren ſich als Primitivſtreifen zeigt, iſt in den Würmern 
und Mollusken nicht ſo deutlich, ja es kann ſogar ein ſchein— 
bar ſelbſtſtaͤndiges, von dem des vollendeten Thieres ſehr ver— 
ſchiedenes Leben fuͤhren. Doch muß das erſte Rudiment, wie 
es auch in den unvollkommenſten Thieren erſcheinen moͤge, dem 
Primitivftreifen der Inſecten, Fiſche, Amphibien, Voͤgel und 
Saͤugthiere analog ſein. Die Zeit, wo es erſcheint, iſt bei 
den verſchiedenen Thierclaſſen ſehr verſchieden; es ſcheint, daß 
das Auftreten des Primitivpſtreifens, je höher die Stufe der 
Bildung des vollendeten Thieres iſt, um deſto mehr an be— 
ſtimmtere Zeitpunkte gebunden wird, da im Gegentheil bei In— 
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fecten, Würmern und Mollusken die äußern Verhältniffe einen 
viel merklicheren Einfluß auf die langſamere oder ſchnellere 
Entwicklung des Eies ausuͤben; auch bei Fiſchen ſogar die 
Waͤrme, die Luft, das Waſſer und das Licht viel dazu beitra— 
gen, ob der Primitivſtreifen früher oder ſpaͤter ſichtbar wird. 
Bei der Teichhornſchnecke (Limnaeus stagnalis) erkennt man 
am aten Tage, nachdem das Ei gelegt worden, die erſten Spu— 
ren des Embryo (Stiebel, Meckels Arch., II., 4, S. 561, 
der aber nichts von Nerven geſehen hat; Ebend. S. 568. — 
Carus in Burdachs Phyſiol., II., 179). Ebenſo einige Tage 
nach der Geburt des Eies in der Waſſeraſſel (Rathke, Abh. 
zur Bildungs- und Entwickl.-Geſch., I., 5). In den Eiern 
der Musca vomitoria beobachtete Herold die fruͤheſten Spu— 
ren des ſich individualiſirenden Lebens in der 5ten Stunde 
nach dem Legen des Eies, als erſte Sonderung im Dotterſack 
(Unterfuch. üb. die Bild.-Geſch. der wirbelloſen Thiere, Iſte 
Lief., Frankf. a. M. 1835, Tab. XIII., Fig. 7). In Bom- 
byx quercus am erſten Tage (Ebend. Tab. IV., Fig. 3). 
In Sphinx ocellata 36 Stunden nach dem Ablegen des Eies 
(Ebend. Tab. III., Fig. 4). In Fiſchen iſt es begreiflicher 
Weiſe nicht gut moͤglich, uͤber die Zeit etwas zu beſtimmen, 
da das Befruchtungsgeſchaͤft nicht ſo leicht beobachtet werden 
kann. Am Salamander ſah Rusconi 4 Tage nach dem Le— 
gen die erſte Entwicklung des Embryo (Burdachs Phyſiol., 
II., 235). Im Froſch-Ei ſah v. Baer in der 16ten Stunde 
nach dem Legen erſt die Verwandlungen des Dotters, und 
einige Stunden ſpaͤter den Primitivſtreifen (Burdachs Phyſtol., 
II., 223). Die Entwicklung des Huͤhnchens im Ei beſtimmt 
v. Baer als in der Aten, 15ten Stunde nach der Bebruͤ— 
tung beginnend (uͤb. d. Entwickl.-Geſch. d. Thiere. Koͤnigsb. 
1828, S. 12). Allen-Thomſon ſetzt die Entwicklung in 
die 7te oder Ste Stunde nach begonnener Bruͤtung (a. a. O.). 
Im Kaninchen-Ei erblickte Coſte am 7ten Tage die erſten 
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Rudimente des Embryo: Körpers (Joh. Müllers Arch., 1835, 
3. H., S. 226). Im Menſchen iſt der Primitioftreifen wahr— 
ſcheinlich mit dem 15ten Tage nach der Conception erkennbar 
(Burdachs Phyſtol., II., 372), und man kann denſelben Ter— 
min fuͤr viele Saͤugthiere annehmen. Freilich iſt dieſe Zeitbe— 
ſtimmung ſehr ſchwankend, weil man ſelten den Moment der 
Befruchtung mit Gewißheit angeben kann, und weil es bei 
hoͤhern Thieren ſo ſchwer haͤlt, das Eichen gerade dann zu er— 
halten, wenn ſich der Embryo zu bilden anfaͤngt. In Eier 
legenden Thieren koͤmmt noch die Schwierigkeit hinzu, daß 
das Legen der Eier und ihre Befruchtung bald einander fol— 
gen, bald vorausgehen, wovon man die Zeitfolge in vielen 
Thieren noch nicht kennt, und daß das Bruͤten einen ſo gro— 
ßen Unterſchied in der Entwicklung macht, denn Befruchtung 
und Bruͤtung folgen ſich oft erſt in laͤngern Zwiſchenzeiten. 
9. 11 N 
Nach dem Auftreten des Primitioſtreifens hört der Ein— 
fluß des muͤtterlichen Lebens keineswegs auf, und ſelbſt da, 
wo ſich der Embryo im Ei außerhalb des Mutterleibes ent— 
wickelt, iſt dem Embryo ein fremder, lebendiger Stoff, der 
nicht ſein eigner iſt, und den er erſt in ſeine eigne Natur ver— 
wandeln muß, nothwendige Bedingung zu ſeinem Leben. Der 
Dotter, die Dotterhaut, das Eiweiß und der Theil der Keim— 
haut, von welchem der Embryo ſich abſchnuͤrt, muͤſſen leben— 
dig ſein, nicht allein eine eigenthuͤmliche Miſchung und Form 
haben, ſondern ſie muͤſſen genau das muͤtterliche Leben repraͤ— 
ſentiren, in ſo fern es ein erhaltendes, zeugendes, naͤhrendes 
Leben war. Dieſer Charakter inhaͤrirt weſentlich allem dem, 
was im Ei nicht dem Embryo ſelbſt angehoͤrt, und was er 
daher entweder ſich aſſimiliren, oder von ſich entfernen und 
ausſtoßen muß. Mit dem Auftreten des Primitivpſtreifens ber 
ginnt alſo ein Gegenuͤberſtellen zweier Lebensproceſſe, des in— 
dividuell ſich bildenden embryoniſchen, und des unterliegenden 
muͤt⸗ 
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muͤtterlichen. In den erſten Zeitpunkten der Entwickelung ift 
das Leben der Huͤllen und des Dotters noch das uͤberwiegende, 
es gehen daher Metamorphoſen vor, die vom Embryo nicht 
abhaͤngen, die ſogar bis zur Gefaͤß- und Bluterzeugung gelan— 
gen (Vena terminalis). Es fehlt aber dieſem muͤtterlichen 
Leben das geiſtige Princip, und darum trägt es die Vernich— 
tung in ſich, waͤhrend der Keim, dem ein geiſtiges Leben ein— 
geboren iſt, ſich nothwendig auf Koſten des ihm dargebotenen 
lebendigen Stoffes, gleich einem Paraſiten, weiter ausbilden 
muß, denn es iſt eben die Natur des Geiſtes, nie zu ruhen 
und zu raſten, ſondern, die aͤußern Verhaͤltniſſe moͤgen noch 
ſo ſehr ſeine Thaͤtigkeit uͤberwiegen, immer fortzuſtreben, fort— 
zuarbeiten, fortzuleben. Der lebendige Nahrungsſtoff des Eies 
iſt auf die, ihm im Mutterleibe und vom Embryo geſetzten 
Grenzen beſchraͤnkt, der Embryo aber kennt keine Grenze und 
ſchreitet unaufhaltſam vorwaͤrts. Wo ſich ihm etwas feind— 
lich gegenuͤber ſtellt, was er uͤberwaͤltigen kann, da vernichtet 
er es, oder nimmt es in ſich auf; wo ihm ein Maͤchtigeres 
entgegentritt, da kann ſein Leben in eine ganz andere Form 
gezwungen werden, untergehen aber kann es nimmermehr. 
$. 12. 

Es koͤmmt ſehr viel darauf an, über dieſen Primitiv— 
ſtreifen und ſeine ſecundaͤren Bildungen klare Begriffe feſtzu— 
ſtellen. Da von ihm aus ſich das ganze neue Weſen ent— 
wickelt, ſo muͤſſen in ihm die Hauptmomente des werdenden 
Lebens entwickelt ſein. Es enthaͤlt das potentia, was ſpaͤter 
actu erſcheint. Er, als das Erſterſcheinende, muß das Weſent— 
liche der Organiſation in ſich haben. Was in dem großen 
Proceß der Verleiblichung den Anfang macht, das muͤſſen wir 
uͤberhaupt als Princip aller Verleiblichung, alſo aller Bildung, 
alles Ernaͤhrens, alles Wachſens, aller ſtrengeren Sonderung 
und Individualiſation anerkennen. Es muß alſo der Grund 
und Boden dieſes Primitivpſtreifens, feine Bedeutung und das 
2 
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Princip ſeiner Bildung angegeben werden. So haben wir 
hier folgende Fragen zu beantworten: 

1. Wo und an welchen Theilen der ſchon gegebenen Bil— 
dungsſtaͤtte erſcheint der Primitivſtreifen? 

2. Was bedingt ſeine Entſtehung? 

3. Was iſt der Primitivpſtreifen? Repraͤſentirt er das 
Ruͤckenmark, oder die Wirbelſaͤule, oder die Membranen? 

4. Welches iſt das Princip und der Typus ſeiner 
Bildung? 

§. 13. 

1. Welches iſt der Boden und die Bildungs— 
ſtaͤtte des Primitivſtreifens? A 

Dieſe Frage hat nur dadurch Sinn und Bedeutung, daß 
die neuere Phyſiologie eine allmaͤhlig ſich weiter ausbildende 
Spaltung der Keimhaut in der Dimenſion der Tiefe, oder 
eine Sonderung derſelben in ein ſeroͤſes und in ein Schleim— 
blatt annimmt ($. 9.). Es fraͤgt ſich alſo, zeigt ſich das Rudi— 
ment des Embryo an dem ſeroͤſen oder an dem Schleimblatt, 
oder entſteht es zwiſchen beiden vielleicht aus der Gefaͤßſchicht? 
Letzteres kann ſchon deshalb nicht zugegeben werden, weil alle 
Blut- und Gefaͤßbildung im Embryo, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, erſt nach dem Primitioſtreifen erkennbar wird. Es 
ſtimmen aber alle Beobachtungen darin uͤberein, daß die ſeroͤſe 
Schicht die eigentliche Lagerſtaͤtte dieſes Streifens ſei, daß ſich 
das Schleimblatt erſt an ihn heran, dann in ihn hinein bilde, 
daß alſo das ſeroͤſe Blatt die primaͤre Bildung des Primitiv— 
ſtreifens bedinge, das Schleimblatt aber die ſecundaͤre. Nur 
das iſt noch zu beſtimmen, ob der Embryo ſich an der innern, 
oder an der aͤußern Seite des ſeroͤſen Blattes formire? Ob 
er unmittelbar auf dem Dotter, oder von demſelben abgewandt, 
zwiſchen Dotterhaut und ſeroͤſem Blatt entſtehe? — Rathke 
(über den Flußkrebs S. 77 — 91), v. Baer (über Entw. 
Geſch. d. Th. S. 245 — 247), Burdach (die Phyſiol. als 
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Erf.⸗Wiſſ. II. $. 459) und G. Valentin (Handb. d. Entw. 
Geſch. S. 147, 148) haben es deutlich ausgeſprochen, daß 
in dieſer Hinſicht die Thiere, ſo wie ſie durch die Anweſenheit 
oder Abweſenheit einer Wirbelſaͤule in zwei Claſſen zerfallen, 
auch in Hinſicht auf ihre Entwicklung ſich in zwei große Rei— 
hen theilen laſſen. Die Wirbelloſen entwickeln ſich unter dem 
Dotter, unmittelbar an demſelben, an der innern Flaͤche des 
ſeroͤſen Blattes, und nehmen den Dotter ganz in ſich auf, ver— 
wandeln ihn in ihre Leibestheilc. Die Wirbelthiere aber bil 
den ſich auf dem Dotter, zwiſchen ſeroͤſem Blatt und Dotter— 
haut, an der äußern Flaͤche der ſeroͤſen Schicht, abgewandt 
vom Dotter, den ſie nur theilweiſe in ſich aufnehmen und 
groͤßtentheils von ſich abſchnuͤren. Wäre dieſer Satz ausge: 
machte Wahrheit, fo wäre er einer der wichtigſten in der Bio- 
logie. Wir hätten alsdann den klarſten Beweis, daß das Le 
ben beider Thierreiche ein abſolut verſchiedenes waͤre, und 
wir haͤtten volles Recht, gegen eine Paralleliſirung der Sy— 
ſteme und Organe zwiſchen Wirbelloſen und Wirbelthieren zu 
proteſtiren. Namentlich duͤrfte alsdann wohl der Ganglien— 
ſtrang der erſteren nicht als ein Analogon des Ruͤckenmarks 
der letzteren betrachtet werden. Ich kann mich aber nicht uͤber⸗ 
zeugen, daß dem alſo ſei. Die Beobachtung reicht nicht ſo 
weit, um durch unmittelbare Anſchauung zu erweiſen, daß die 
Wirbelloſen ſich an der innern Flaͤche des ſeroͤſen Blattes ent— 
wickeln, die Membranen laſſen ſich in den Eiern dieſer Thiere 
‚nicht fo deutlich in ihre Schichten ſondern, als bei den Wir— 
belthieren, man kann nur fo viel erkennen, daß das Rudiment 
des Embryo mit der Bauchſeite nach außen (nach der Dotter— 
haut hin), mit der Ruͤckenſeite nach innen (nach dem Dotter 
hin) gewandt ſei, man erkennt das ſeroͤſe Blatt nicht ſo deut— 
lich, um ſagen zu koͤnnen, ob die Faltungen deſſelben einwaͤrts 
oder auswärts gehen. Das Rudiment des Embryo erfcheint 
als eine Verdickung der ſeroͤſen Schicht. Niemand hat 
2 * 
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noch gezeigt, daß ſich bei den Wirbelloſen das feröfe Blatt 
von innen nach außen einfalte, damit die Bildung des Gan— 
glienſtranges zu Stande komme; oder wollte man annehmen, 
daß dieſer ſich ohne ſeroͤſen Ueberzug ſogleich als ſolide Ner— 
venmaſſe inwendig am ſeroͤſen Blatt ausbilde? Das waͤre 
gegen alle Bildungs-Analogie. Woher erhaͤlt denn der Gan— 
glienſtrang feine Hüllen? Formiren fie ſich etwa erſt, nach— 
dem ſein Rudiment ſchon entſtanden iſt, aus der Oberflaͤche 
des Dotters? Der Dotter iſt aber zu dieſer Zeit noch als 
dem Embryo fremdartig zu betrachten, er kann unmoͤglich fuͤr 
einen dem Embryo ſo weſentlichen Theil die unmittelbare Huͤlle 
hergeben. Die Maſſe des Ganglienſtranges der Bauchthiere iſt 
deutlich derjenige des Gehirns und Ruͤckenmarks der Rücken: 
thiere in Hinſicht auf Structur und Miſchung ſo ſehr gleich— 
kommend, daß wir uns genoͤthigt ſehen, zwiſchen beiden auch 
in Hinſicht der erſten Entſtehung eine Gleichheit anzunehmen, 
und unmoͤglich kann der Laͤngennervenſtrang der Wirbelloſen, 
der im erwachſenen Thiere ſchon zwei Huͤllen zeigt, welche mit 
der harten und weichen Hirnhaut der Wirbelthiere zu verglei— 
chen ſind (Treviranus Biol. I., 360), in der Bildung des 
Embryo von etwas anderem als ebenfalls vom ſeroͤſen Blatt 
ſeine Huͤllen bekommen haben, nicht von einer ſecundaͤren Haut 
des Dotters. 
F. 14. 

Ich halte es demnach nicht nur fuͤr unerwieſen, daß in 
den ſ. g. Wirbelloſen das Rudiment des Embryo ſich an der 
innern Seite des ſeroͤſen Blattes bilde, ſondern fuͤr alle Bil— 
dungsanalogie widerſprechend, und ftatuire, daß bei allen Thie— 
ren, welche mit einem Nervenſyſtem verſehen find; der Pri⸗ 
mitivſtreifen ſich durch eine Verdickung der ſeroͤ— 
fen Schicht der Keimhaut bilde, an deren aͤuße 
rem Statum ſich die erſten Anfänge des Nerven- 
ſyſtems zeigen. In beiden Thierclaſſen bilden ſich aus die- 
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fer ſelben Schicht, in welcher das Nervenſyſtem entſteht, auch 
die Extremitaͤten, nur ſind ſie in den Bauchthieren von der 
Schleimſchicht und dem Dotter abgewandt, in den RNuͤcken— 
thieren zugewandt. So, glaube ich, muß der Typus der Bil- 
dung bei allen Thieren einer und derſelbe ſein, und wenn die 
Extremitaͤten bei der einen Reihe eine entgegengeſetzte Richtung 
haben, als bei der andern, ſo iſt dieß doch bei weitem nicht 
eine ſolche Abweichung, als wenn man annimmt, der Gan— 
glienſtrang entwickele ſich bei der einen Reihe an einer entge— 
gengeſetzten Flaͤche des ſeroͤſen Blattes, als bei der andern. 
Es iſt alſo, nach meiner Anſicht, allen gemeinſchaftlich, daß 
das Nervenſyſtem mit dem erſten Rudiment des Embryo, oder 
der Primitivpſtreifen auf der aͤußern Seite des ſeroͤſen Blattes 
entſteht, ſich in daſſelbe hineinſenkt, und daß alsdann das 
ſeroͤſe Blatt mit dem Schleimblatt den Dotter uͤberwaͤchſt. 
$. 15. f 

2. Was bedingt die Entſtehung des Primi— 
tivſtreifens? Verſchiedene Anſichten gibt es hier. Die Be 
fruchtung des Weibes vom Manne haben ſich Einige ſo ge— 
dacht, daß vom Mann aus nur die Erweckung des Lebens in 
dem Ei herkomme, daß alſo der Mann zur Zeugung nichts 
weiter beitrage, als das Geſchaͤft derſelben einzuleiten, und daß 
vom Samen des Mannes kein wirklicher Beſtandtheil herge— 
geben werde. Dem ſcheint der Umſtand zu widerſprechen, daß 
die Frucht doch offenbar materielle Bildungen des Mannes 
nachbilde, z. B. ſechsfingrig werde, wenn es der Vater iſt; 
dieſer Einwand iſt freilich nur ſcheinbar, gerade das ange— 
fuͤhrte Beiſpiel zeigt, daß ohne wirklich hergegebenen Stoff 
bloß die Idee der Organiſation realiſirt werden kann, denn 
es wird doch wohl nicht vom kleinen Finger des Vaters der 
Stoff der Frucht uͤberliefert werden? Aber es ſprechen andere 
Erfahrungen dafuͤr, daß wirklich etwas vom Samen in die 
Gebaͤrmutter, oder an das Ei gelangen muß, damit dieß be— 
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fruchtet werde. (Oken, die Zeugung, S. 70 u. f.) Weiber 
geben den Samen zuruͤck, wenn ſie nicht empfangen, behalten 
ihn bei ſich, wenn der Beiſchlaf fruchtbar iſt. Unterbindung 
einer Trompete hindert bei Thieren das Befruchten eines Ei— 
chens auf dieſer Seite. Man fand Samenthierchen in den 
Trompeten. Die Samenthierchen ſind dem Samen zu ſei— 
ner befruchtenden Kraft weſentlich noͤthig. In keiner Zeugung 
durch verſchiedene Geſchlechter fehlt der maͤnnliche Same, ſeine 
materielle Gegenwart ſcheint ein unumgaͤngliches Erforderniß 
zur Conception zu ſein, und wenn alle Momente der Zeu— 
gung zuſammen treffen, aber kein Same an das os uteri 
gelangt, ſo wird niemals ein Embryo entſtehen. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß der Same, wenigſtens in der Regel, zur 
materiellen Bildung der Frucht ſeinen Theil beitrage. 
J §. 16. 

Soll die Hypotheſe von Prévoſt und Dumas, daß 
die Samenthierchen in dem ſich bildenden Embryo als Ruͤcken— 
mark und Hirn anſchießen, einer Beruͤckſichtigung werth ſein? 
(Frorieps Not. XI. S. 225.) Spuren ſolcher Anſicht finden 
ſich ſchon in Boerhave Institut. rei med. $. 30 I., wo er 
die animalcula masculini seminis als rudimenta corporis 
futuri humani betrachtet, nachdem er erſt gezeigt, daß das 
Ruͤckenmark im Embryo die Baſis ſei, von welcher aus ſich 
alle übrigen Theile bilden. (Vergl. den Commentar von Hal. 
ler Vol. II. p. 663.) Die Wichtigkeit der Samenthierchen 
haben Prévoſt und Dumas ſehr gut dargethan. (N. P. 
Adelon Physiol. de homme T. IV. p. 119 — 121.) 
Daß die Samenthierchen Infuſorien ſind, wuͤrde der Sache 
nicht hinderlich ſein, wir haben geſehen, daß die Grundlage 
des Nervenſyſtems ein wirklich lebender Keim ſein muß, auch 
beobachtete Stiebel, daß die erſten, das Rudiment der Teich— 
hornſchnecke conſtituirenden Elementartheile ſich wie Infuſo— 
rien verhalten. (Meckels Arch. II. 4. S. 561, 563.) Die 
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verſchiedene Geſtalt der Samenthierchen, die nicht mit den For— 
mationen des Nervenſyſtems congruirt, ließe ſich auch noch 
uͤberſehen, denn die Geſtalt iſt immer etwas Unweſentliches 
und Veraͤnderliches. Daß das Samenthierchen in die Narbe 
des befruchteten Huͤhner-Eies nicht eindringen kann, koͤnnte mit 
der Annahme ausgeglichen werden, daß das Samenthierchen 
ja ſich nur an die Narbe brauchte anzuſchmiegen und mit 
derſelben zu verwachſen. Schon mehr Gewicht hat es, daß 
man das Frucht-Ei durch Berührung mit Samen befruchten 
kann, man mag die helle oder die dunkle Seite des Eies be— 
ruͤhren, daß ſich aber der Embryo immer nur an der dunkeln 
Seite bildet. (Burdachs Phyſiol. I. 542, 543.) Am mei⸗ 
ſten ſcheint mir aber gegen dieſe Idee, daß das Samenthier— 
chen das Nervenſyſtem repraͤſentire, das zu ſtreiten, daß als— 
dann dieſes Syſtem geradezu nichts weiter waͤre, als ein rein 
koͤrperliches Organ, daß man es alsdann nicht mehr als Ma⸗ 
nifeſtation des Geiſtes betrachten koͤnnte; es wäre etwas Frem⸗ 
des, Hinzugekommenes, mit der uͤbrigen Organiſation nur zu— 
faͤllig Uebereinſtimmendes, es beduͤrfte noch einer praͤſtabilirten 
Harmonie, und das Auftreten der geiſtigen Lebensaͤußerungen 
muͤßte noch in einem neuen Bildungsmittel geſucht werden, 
welches dieß fremde Weſen mit dem Bildungsſtoff in Einklang 
braͤchte. Das Organ des Geiſtes muß vom Geiſte ſelbſt ge— 
ſchaffen werden, der Geiſt bringt die Harmonie ſelbſt hinein, 
ihm darf nicht erſt ein anderes Weſen Leben geben, er iſt 
ſelbſt das Leben. 
$. 17. 

Die Gegenwart der Samenthierchen ſcheint nur in ſo fern 
mit der befruchtenden Kraft des Samens in Verhaͤltniß zu 
ſtehen, als ſie ein Ausdruck der hohen Lebensfaͤhigkeit dieſer 
Fluͤſſigkeit if. Ein Same, dem die Samenthierchen fehlen, 
wird entweder nur einem unvollkommnen Leben als Subſtrat 
dienen, oder er wird untauglich zum Zeugungsgeſchaͤft fein. 
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Je höher die Lebensfaͤhigkeit dieſer Fluͤſſigkeit iſt, deſto weſent— 
licher muß ſie zur Formation des Erzeugten beitragen. Ich 
glaube alſo, daß der Same ſelbſt mit dem Ei zuſammentreffen 
muß, um das Subſtrat für das neue Geſchoͤpf, um das Ma— 
terial zu feiner Bildung herzugeben. Lebensfaͤhige Materie muß 
ſowohl die Mutter in dem Ei, als der Vater im Samen her— 
geben, damit die lebendige materielle Grundlage fuͤr den Geiſt 
da ſei. In dem Augenblick, wo beide ſich durchdringen und 
vereinigen, beginnt das Werk der neuen Schoͤpfung, ein neues 
Leben tritt auf; aber noch iſt das eigne, individualiſirte Wal— 
ten des Geiſtes nicht erkennbar, noch bereitet er ſich erſt ſeine 
Staͤtte vor, noch ordnet er erſt den fremden, von den Aeltern 
hergegebenen Bildungsſtoff. Erſt dann, wenn dieſer Primitiv— 
ſtreifen ſichtbar wird, hat ſich der Geiſt als Individuum verkoͤr— 
pert. Der Primitivſtreifen iſt alſo bedingt durch 
die erſte Manifeſtation des Geiſtes als Indivi— 
duum, durch den Anfang ſeiner Verkoͤrperung. 
Wie dieß moͤglich ſei, das vermoͤgen wir nicht zu erfaſſen, und 
muͤſſen die Unterſuchung daruͤber als etwas, das uͤber unſern 
Horizont liegt, beſeitigen. Folgende Anſicht iſt in Okens 
Zeugungs⸗Theorie entwickelt worden: Das unbefruchtete Ei 
gibt den Stoff fuͤr die vegetativen Syſteme, der Same (der 
Milch) den fuͤr die animalen her, nicht als ob das Ei ſchon 
Darm, Haut und Athemorgan waͤre, und als ob der Milch 
ſchon Nervenſyſtem waͤre. Sondern im Zuſammentreffen des 
Milchs mit dem unbefruchteten Ei, in der eigentlichen Be— 
fruchtung, bildet ſich im Ei die vegetative, im Samen die 
animale Seite des neuen Geſchoͤpfs aus. Die Vereinigung 
beider iſt eben der Schoͤpfungsact eines vollkommnen Orga⸗ 
nismus. (Allgem. Nat.⸗Geſch. 4. Bd. S. 316, 317.) Dieſe 
Theorie abſtrahirt ganz vom Geiſtigen. Mir ſcheint es, daß 
dem Samen keine naͤhere Beziehung zur Entſtehung des Ner— 
venſyſtems zuſteht, als dem Ei; das Nervenſyſtem ſcheint mir 
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aus beiden, aus der Durchdringung des Eies mit dem Sa; 
men, und dem daraus erzeugten lebendigen Subſtrat hervorzu— 
gehen, durch die Operation des individualiſirenden Geiſtes. Alle 
andern Momente, welche, außer dem individuellen Leben der 
Zeugenden ſelbſt, den Keim befaͤhigen ſollen, ſich ſelbſtſtaͤndig 
zu entwickeln, muͤſſen wir zuruͤckweiſen, beſonders wenn ſie 
in Agentien geſucht werden, die ein mehr allgemeines Natur— 
leben anzeigen, als Warme, Elektricitaͤt u. ſ. w. So die Hy: 
potheſen von Dutrochet, Coſte und Delpech. Nach Du— 
trochet iſt die erſte Bildung des Embryo der elektriſchen In— 
terferenz zweier Fluͤſſigkeiten zuzuſchreiben, welche eine verſchie— 
dene Molecular-Elektricitaͤt beſitzen. Er iſt auf dieſe Idee 
gekommen durch Verſuche, wo er auf Eiweißſtoff verſchiedene 
Eleftricitäts: Strömungen einwirken ließ, wodurch es gelun— 
gen ſein ſoll, aus dem Eiweiß Muskelfaſern darzuſtellen. (Fro— 
rieps Not. XXXII. Nr. 693. S. 165. — Vergl. die Kritik 
von Joh. Müller ebend. Nr. 770. Bd. XXXV. S. 340 bis 
343.) Auch Coſte und Delpech (Frorieps Not. XXXVIII. 
Nr. 832, 833) nehmen als Grundurſache der Zeugung einen 
elektriſchen Proceß an, der die magnetiſche Kraft in dem Blaͤs— 
chen entwickelt. 
§. 18. 

3. Was iſt der Primitivſtreifen? 

Die Stellung und Lage, ſo wie die weitere Ausbildung 
deſſelben geſtatten keinen Zweifel daruͤber, daß der Primitiv— 
ſtreifen in der einen Reihe der Thiere die Mittellinie des 
Ruͤckens und den Kopf, in der andern die Mittellinie des 
Bauchs und der Bruſt und den Kopf darſtellt. Es iſt aber noch 
dunkel, ob das, was zuerſt auftritt, wirklich das Nervenmark 
ſei, oder ob es vielmehr die Haͤute, oder wohl gar das Ana— 
logon der Knochen der Wirbelſaͤule repraͤſentire. Geoffroy 
St. Hilaire bemuͤht ſich, die Prioritaͤt des Knochenſyſtems zu 
beweiſen (Philosophie anatomique I. p. 7 — 14. 21 — 23), 
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indem er nicht allein für die Wichtigkeit deſſelben Gründe auf: 
fuͤhrt, ſondern aus der Unterſuchung monſtroͤſer Embryonen 
den Umſtand benutzt, daß zuweilen bei Abweſenheit des Hirns 
ſich dennoch alle Knopfknochen vorfinden. Auch K. E. v. Baer 
hält den Primitipſtreifen für den Vorlaͤufer der Wirbelſaͤule; 
in den Ruͤckenplatten bilden ſich die Rudimente der Wirbel— 
bogen und in der Axe jener zukuͤnftigen Wirbelſaͤule die Ruͤcken— 
ſeite, Chorda dorsalis. (Ueber Entw.-Geſch. d. Thiere I. 14, 
15.) Coſte und Delpech ſind dagegen uͤberzeugt, daß das 
in dem Blaͤschen zuerſt ſich Bildende ganz allein das Nerven— 
ſyſtem iſt, dem ſich durch magnetiſche Polariſation und Anzie— 
hungskraft erſt die übrigen Theile an- und einbilden; es wird 
naͤmlich aus dem Dotter und dem Serum deſſelben Nah— 
rungsſtoff durch die Pſeudomembran des groͤßern, das Ovu— 
lum einſchließenden Blaͤschens, vermittelſt Endosmoſe ins Ovu— 
lum aufgenommen, und die Kuͤgelchen dieſes Nahrungsſtoffs 
ſind der Bildungsſtoff fuͤr Gehirn, Ruͤckenmark und Nerven. 
(Frorieps Not. XXXVIII. Nr. 832, 833.) Burdach nimmt 
an, daß der Primitivſtreifen in ſenſible Subſtanz und deren 
Huͤllen auseinander weicht, daß alſo beide gleichzeitig und durch 
denſelben Act auftreten, die ſenſible Subſtanz aber jetzt noch 
eine helle Fluͤſſigkeit iſt, waͤhrend die Wandungstheile vermoͤge 
ihrer Anlage zu ſtaͤrkerer Cohaͤſion ſchon geronnen find. (Phyſiol. 
II. 416, 417.) Auch G. Valentin (Handb. d. Entw.⸗Geſch. 
155) hält den Primitioftreifen für die Uranlage von Hüllen 
des centralen Nervenſyſtems aller Art und von dieſem ſelbſt, 
macht aber zugleich darauf aufmerkſam, daß von dieſem Er— 
ſcheinen des Primitivſtreifens, als einer Sonderung der Frucht— 
anlage in die Laͤnge und Breite, diejenige in die Tiefe, oder 
in die verſchiedenen Schichten der Keimhaut unterſchieden wer— 
den muͤſſen. In letzterer iſt die elementare Darſtellung der 
Hauptſyſteme, oder die Sonderung in Nervenſyſtem, Gefaͤß— 
ſyſtem oder Verdauungsſyſtem gegeben; erſtere bedingt die Ge— 
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ſtaltungen des Körpers und feiner Organe, nämlich des Kopfs, 
des Rumpfs, der Extremitaͤten. Beide Momente ſind in den 
verſchiedenen Thierclaſſen wahrſcheinlich verſchieden, und in der 
einen mag die Sonderung in die Tiefe, in der andern dieje— 
nige in die Laͤnge und Breite vorausgehen. Mir ſcheint es, 
als ob die Sonderungen in einzelne Blaͤtter der Fruchtanlage 
ein Proceß ſei, welcher mehr der ſchon vor der Befruch— 
tung gegebenen Anlage zuzuſchreiben, alſo überhaupt ein 
Act des lebendigen Nahrungsſtoffs ſelbſt iſt, freilich im Con— 
flict mit dem Proceß des beginnenden individuellen Lebens, 
daß aber die Sonderungen in gewiſſe Geſtalten und Abthei— 
lungen von Organen ſchon ein Proceß des Geiſtes, oder eines 
eigenen, nicht der Mutter oder dem Ei angehoͤrenden Lebens 
ſind. Und hierin ſehe ich die Anlage der nervoͤſen Central— 
organe. (Vergl. Baumgaͤrtner in Muͤllers Archiv 1835. 
6. H. S. 567.) 
a $. 19. 

So iſt mir alſo der Primitivſtreifen die Anlage des 
ganzen nervoͤſen Centralorgans, welches ſich aus dem 
gegebenen muͤtterlichen, vom Samen durchdrungenen Bildungs: 
ſtoffe und in ihn hineinbildet. Anfangs ſcheint nur die Idee 
eines Streifens da zu ſein, er iſt entweder nur verdichtete 
Bildungsmaterie, oder wohl gar nur eine Vertiefung, eine 
Spalte, es laͤßt ſich keine Verſchiedenheit in ihm erkennen. 
Er iſt dann Alles in Einem, er iſt Wirbelſaͤule, Membranen— 
huͤlle, Hirn und Ruͤckenmark zugleich, ungeſchieden ſtellt er 
ſowohl Continens als Contentum dar. Er iſt das erſte Ab- 
zeichen organiſchen Lebens in dem formloſen lebendigen Stoff, 
die erſte Spur des ſich verkoͤrpernden, an die Materie gebun— 
denen Geiſtes. Im Primitivſtreifen ſpricht ſich die erſte ſchwache 
Regung des individuellen Lebens aus, der erſte Verſuch, den 
vorhandenen Bildungsſtoff ſpeciell zu beleben und in die eigne 
Natur zu verwandeln. Aber es ſind eben auch nur Verſuche 
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des gefeffelten Geiſtes, deren Reſultat nur dunkle Bildungen, 
mehr allgemeine Andeutungen, gleichſam nur Umriſſe ſind. In 
dieſen Umriſſen iſt gleichwohl der Typus des Lebens enthalten, 
die Skizzen werden nur weiter ausgefuͤhrt, was dunkel war, 
wird klar, was einfach und verworren war, ſondert ſich und 
tritt mit Beſtimmtheit hervor, was mehr allgemeines Natur 
leben ſchien, individualiſirt ſich, bis das geiſtige Leben, was 
hier nur im Verborgenen und unkenntlich ſchafft und ſich in 
leiblichen Bildungen verliert, endlich den Bildungsſtoff über: 
waͤltigt, ihn in fein Weſen metamorphoſirt, und fo frei ans 
Tageslicht hervortritt. 
$. 20. 

Da dieſer Satz, der Primitivſtreifen fei das Ganze des 
Nervenſyſtems in der Anlage, fuͤr die Entwicklungs-Geſchichte 
gleichſam als Grundpfeiler zu betrachten iſt, ſo wird es noth— 
wendig, einige abweichende Anſichten zu beleuchten, und ſolche 
Facta zu unterſuchen, welche dieſem Satz zu widerſprechen 
ſcheinen. Hier iſt's denn nun beſonders von Mehreren ausge— 
ſprochen, die Daͤrme ſeien die allererſten Organe, welche im 
Keim ſich bilden, und vor Allen hat Oken dieſe Anſicht durch— 
geführt. (Allg. Nat.⸗Geſch. 4. Bd. S. 108, 117, 136.) 
So wie die unterſten und einfachſten Thiere nur aus einem 
Darm beſtehen, ſo iſt auch im Keim das vegetative Leben das— 
jenige, was ſich zuerſt regt, und nur dann erſt, wenn ſich in 
dieſem die drei Syſteme, Gefaͤße, Daͤrme und Lunge geſondert 
haben, kann das animale Leben, als Nerve, Muskel und 
Knochen hervortreten (4. Bd. 304). Es iſt freilich wahr, 
daß der Dotter, welcher den Daͤrmen den Bildungsſtoff her— 
gibt, vor dem Primitioftreifen da iſt, doch geht offenbar ihre 
Bildung von der innern Schicht der Keimhaut aus, welche 
ſich erſt dann um den Dotter verbreitet, wenn der Primitiv— 
ſtreifen ſchon erſchienen iſt, wie denn Oken auch in demſel— 
ben Bande deſſelben Werks (S. 308) die embryoniſche Ent⸗ 
wicklung ſo beſchreibt, daß die ſchwache Linie, welche das 
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Ruͤckenmark bezeichnet, früher zu ſehen iſt, als das Herz, alfo 
fruͤher, als die Sonderung der vegetativen Syſteme verwirk— 
licht iſt. Man darf auch nicht uͤberſehen, daß einestheils der 
Primitivſtreifen ſich noch nicht zum Organ braucht ausgebil— 
det zu haben, wenn ſich auch vielleicht in dem befruchteten 
Bildungsſtoff, als von den Aeltern ausgehend, die Anlage 
von Organen ſchon erkennen laͤßt, daß hierin aber nicht die 
Individualiſation des Keims, oder des Embryo geſetzt werden 
kann; iſt nur die Anlage des Nervenſyſtems ſchon da, ſo be— 
herrſcht die Uridee des Thiers ſchon den Bildungsſtoff, und 
das iſt's, was die Entſtehung des Embryo ſetzt. Anderntheils 
laͤßt es ſich wohl auch denken, daß die Zeugungskraft der 
Mutter in den unvollkommneren, Eier legenden Thieren, ſo uͤber— 
wiegend ſein kann, daß dem neu entſtehenden Individuum ein 
ſchon weiter organiſirter Bildungsſtoff, gleichſam ſchon ein 
Darmthier dargeboten wird, das in dem Act der Individua— 
liſation, oder der maͤnnlichen Zeugung erſt zum Nerventhiere 
wird; dann wird jenes erſt umgeſchaffen und nun erſt in das 
wirkliche Individuum verwandelt. Die Keime mancher Zoo— 
phyten, fo lange fie noch herumſchwimmen, find nicht als for- 
mirte Individuen, ſondern als Geſchoͤpfe zu betrachten, welche 
ein allgemeines Naturleben fuͤhren und welche erſt nach dem 
Feſſeln an einen beſtimmten Ort, mit der Sonderung in mehr 
Organe, und wahrſcheinlich mit der Entſtehung eines Nerven— 
ſyſtems zu wirklichen Individuen werden. Nach Dumor— 
tiers Unterſuchungen zeigt ſich in den Embryonen der Gaſtro— 
poden das Nervenſyſtem alsdann, wenn die burzelnden Bewe— 
gungen des Embryo aufhören, wenn alſo der Keim aufhört, 
ein Leben zu fuͤhren, das dem vollkommnen Thiere fremd iſt. 
In demjenigen Embryo, welcher ſich noch um ſich ſelbſt dreht, 
erkennt man uͤberhaupt faſt gar keine Spuren einer indivi— 
dualiſirten Organiſation. (Frorieps Not. Bd. XLV. Nr. 976. 
S. 118, 119.) | 
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$. 21. 

Die Entſtehung derjenigen Thiere, in welchen man noch 

kein Nervenſyſtem entdeckt hat, ſcheint ſich auch mit der vor— 
getragenen Theorie nicht zuſammen zu reimen. Iſt der Pri— 
mitivſtreifen das Rudiment des Nervenſyſtems, iſt er alſo das 
Product der erſten unmittelbaren Manifeſtation des Geiſtes in 
der heterogenen Materie, ſo muͤßte in allen Thieren ein Ner— 
venſyſtem vorhanden fein, denn in allen iſt geiſtiges Leben, 
iſt Spontaneitaͤt, Locomotivitaͤt. Der ſcheinbare Widerſpruch 
laͤßt ſich auf zweierlei Weiſe loͤſen, entweder durch die An— 
nahme, daß in den niedern Thieren die Nervenmaſſe noch un— 
entdeckt, wohl auch mit der heterogenen Materie ſo innig ver— 
ſchmolzen iſt, daß ſie ſich nicht geſondert darſtellen laͤßt, oder 
durch die Vorausſetzung, daß die niedern Thiere und die fruͤ— 
heſten Embryonen ganz aus Nervenmaſſe beſtehen. Letzteres 
hat Oken behauptet (Allgem. Nat.⸗Geſch. 4. Bd. 128, 129): 
„der ganze Leib der ſogenannten Schleimthiere, wie Infuſo— 


rien und Quallen, iſt im Grunde nichts anderes, als Nerven- 


ſubſtanz, naͤmlich ein eiweißartiger Schleim, welcher uͤberdieß 
empfindet und alſo die Verrichtung der Nerven hat.“ — „Das 
urſpruͤngliche, noch nicht in Syſteme und Organe geſonderte 
Zellgewebe iſt eben die Nervenſubſtanz, aus ihr bilden ſich die 
Organe hervor, und ſo entſtehen die Nerven, oder vielmehr, 
ſie entſtehen nicht, ſondern bleiben nur zuruͤck als duͤnne 
Schnuͤre und unverwandelte Leibesmaſſe.“ — Analog hiermit, 
haͤlt Ritgen dafuͤr, daß jedes entſtehende lebende Einzelweſen 
zuerſt ganz Nervenbrei ſei, welcher ſich ſpaͤterhin in die Ge— 
genden ſondere, die ſich in mannigfacher eigenthuͤmlicher Ge— 
ſtalt entwickeln, und in die Gegenden, welche jenen die Selbſt— 
wirkſamkeit aus dem urſpruͤnglichen Mittelpunkt zuleiten und 
nun erſt den Namen Nerven im engern Sinne des Wortes 
verdienen. (Gemeinſ. Zeitſchr. f. Geburtskunde I. 2. Medic. 
chir. Zeit. 1833. Nr. 94. S. 260, 261.) In dieſen Hypo⸗ 
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theſen iſt aber alle urſpruͤngliche Verſchiedenheit. in dem Bil⸗ 
dungsſtoff zuruͤckgewieſen, es iſt keine Ruͤckſicht Bgenommen auf 
den von der Mutter hergegebenen, vom Rudiment des Embryo 
verſchiedenen Stoff, darum halte ich mich an die erſte Hypo— 
theſe, und nehme an: daß entweder die Nervenſubſtanz mit 
der heterogenen Materie gemiſcht und dadurch unkenntlich ge— 
worden, oder daß es an der Mangelhaftigkeit unſerer Unter— 
ſuchungsmittel liegt, wenn wir ſie bis jetzt durch die Kunſt 
noch nicht haben darſtellen koͤnnen. Joh. Muͤller ſagt: 
„Nach der von Ehrenberg entdeckten zuſammengeſetzten Struc— 
tur der fuͤr ſo einfach gegoltenen Weſen, der Infuſorien und 
Meduſen, muß man die Exiſtenz der Nerven in allen 
Thieren annehmen.“ Handb. d. Phyſiol. I., 786.) Vergl. 
J. Macartney in Frorieps Not. XLVI. Nr. 998. S. 118. 
$. 22. 

Die Entdeckung E. H. Webers bei der Entwicklung 
des Blutegels ſcheint auch der $. 19. gegebenen Deutung 
des Primitivſtreifens entgegen zu ſtehen. Er ſah, daß hier 
die erſten Lebenszeichen des entſtehenden Embryo die Entwick— 
lung eines Mundes und eines trichterfoͤrmigen Organs und 
das Einſchlucken von Eiweiß ſei, daß hierauf erſt ſich ein 
Dotter in dem ſchlauchartigen Scheibchen bilde, daß alsdann 
kreisfoͤrmige, um die Peripherie herumlaufende Bewegungen in 
dem Keim zu ſehen ſeien, und daß weit ſpaͤter erſt das Ner— 
venſyſtem ſichtbar werde. (Ueber die Entwicklung des medic. 
Blutegels, in Meckels Archiv 1828. Nr. III. u. IV. S. 366 
bis 418.) Hiernach ſcheint es, als ſei das Nervenſyſtem eine 
ſpaͤtere Formation, und koͤnne unmoͤglich die erſte Manifeſtation 
des als Individuum ſich darſtellenden Geiſtes ſein. Aber: 

1) Weil das trichterfoͤrmige Organ verſchwindet, indem 
ſich ſeine Muͤndung in den Saugnapf des Egels und ſeine 
Roͤhre in den Darmcanal verwandelt, ſo moͤchten dieſe Me— 
tamorphoſen mehr den Umwandlungen des Dotters der Ba— 
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trachier und Inſecten, die ich $. 5. u. 6. nach Rusconi, Baum⸗ 
gaͤrtner, v. Baer, Rathke und Herold beſchrieben, zu verglei— 
chen fein, als daß fie ein Analogon des Primitivſtreifens ab— 
geben. Die Weberſchen Metamorphoſen moͤchten alſo, mehr 
die Regungen eines allgemeinen, dem individuellen vorausge— 
henden Lebens ſein. 

2) Die Bewegungen des Keims im Blutegel-Ei ſind 
ebenſo noch nicht von einem Nervenſyſtem ausgehend, wie ſich 
nach Grants Entdeckung die Keime der Zoophyten, wo man 
auch kein Nervenſyſtem geſehen hat, erſt als getrennte Weſen 
im Meer bewegen und ſpaͤter fixiren. (Burdachs Phyſiol. 
II., 686. — Frorieps Not. XVIII. Nr. 375. S. 8. Spon- 
gia panicea. — XIX. Nr. 418. Virgularia mirabilis und 
Pennatula phosphorea. — XX. Nr. 440. Lobularia digi- 
tata Linn. (Alcyonium lobatum Pallas). — XXIII. Nr. 522. 
Virgularia mirabilis.) Es wird Niemand einfallen, dieſe 
Keime fuͤr wirkliche Individuen zu halten, ſondern dieſe Keime 
fuͤhren ein Zwiſchenleben, das noch ſehr veraͤndert werden muß, 
bevor das individuelle Zoophytenleben auftritt. 

3) Sobald ſich jenes trichterfoͤrmige Organ in einen 
wirklichen Saugnapf verwandelt hat, iſt auch die Bildung 
eines Individuums moͤglich geworden, und hiermit zeigen ſich 
die Rudimente des Nervenſyſtems. Es iſt in dieſen Weber— 
ſchen Unterſuchungen nicht die Rede von dem Schlundringe des 
Blutegels; ſollte nicht der Kreis um den Saugnapf, welchen 
man Fig. 8. D. abgebildet ſieht, das Rudiment dieſes Ringes 
ſein? Dann wuͤrde auch bei dieſem Thier das erſte Rudi— 
ment des Embryo, welches dem Primitivſtreifen verglichen wer— 
den kann, das Nervenſyſtem in ſich einſchließen. 

9. 23. 2 

4. Welches iſt der Typus der Bildung im 
Primitivſtreifen? Hier koͤmmt es darauf an zu entſchei— 
den, ob der Bildungstypus außer dem Primitivſtreifen zu ſuchen 


ſei, 


33 


fei, oder in ihm ſelbſt. Wir wollen uns zuerſt mit der Frage 
beſchaͤftigen, wo er etwa zu ſuchen waͤre, wenn er nicht in 
ihm ſelbſt laͤge. Es gibt nur dreierlei Typen, in welchen wir 
denjenigen des Primitivoſtreifens ſuchen koͤnnen: a) das allge 
meine Naturleben, oder den univerſellen Lebenstypus; b) den 
aͤlterlichen Lebenstypus, oder den Typus vom Vater, oder 
der Mutter, oder von beiden zugleich, und c) den Typus, 
nach welchem ſich andere Organe und Symptome in demſel— 
ben Individuum bilden, alſo, etwa den Typus des Gefaͤßſy— 
ſtems, oder des Darms u. ſ. w. 
9. 24. 

Was die Annahme betrifft, daß der Bildungstypus in 
einem allgemeinen Lebenstypus zu ſuchen ſei, ſo ſcheinen aller— 
dings viele Momente fuͤr ſie zu ſprechen. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß allen Thieren ein analoger Bildungstypus zu— 
kommt, und wenn man auch nur erſt von wenigen Species 
die Entwicklungs⸗Geſchichte genauer und ſelbſt dieſe nie ganz 
genuͤgend unterſucht hat, ſo hat man doch ſchon aus allen 
Claſſen mehrere Species in dieſer Hinſicht kennen gelernt, und 
kann mit Grund annehmen, daß die uͤbrigen zahlloſen Species 
dieſer Claſſen keine weſentlichen Abweichungen in ihrer Ent— 
wicklungs⸗Geſchichte ausweiſen werden. Man muß dabei einen 
Grundtypus fuͤr alle thieriſche Formation und erſte Bildung 
annehmen. Alle Rudimente der Thiere entſtehen aus faſt un— 
kenntlichen Keimen und bilden ſich aus bloßen Andeutungen 
von Syſtemen und Organen zu wirklichen Syſtemen und Or— 
ganen aus. Alle embryonale Bildung muß darauf berechnet 
ſein, daß das Thier die Erde bewohnen, alſo eine dieſem Him— 
melskoͤrper angemeſſene und angepaßte Organiſation haben foll. 
Die Naturforſchung weiſt uns eine gewiſſe Stufenfolge in der 
Bildung der Thiere nach, in der man von einer unvollkomm— 
neren Organiſation allmaͤhlig zur vollkommneren aufſteigt, und 
hierbei ſehen wir, daß die höheren Thiere in ihrer Entwick 
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lung die niedern Lebensſtufen durchgehen muͤſſen, ehe fie das 
Ziel ihrer Bildung erreichen. Das uͤberraſchendſte Factum 
wird uns in dieſer Hinſicht durch Rathke dargeboten, als 
er am menſchlichen Embryo die Kiemenſpalte entdeckte, wel— 
ches zum Beweiſe dienen konnte, daß ſelbſt der Menſch auf 
einer fruͤhern Bildungsſtufe ein den Kiementhieren analoges 
Leben fuͤhre. Vielfach iſt in andern Beiſpielen nachgewieſen, 
wie Organe, welche man in niedern Thieren ſieht, wenn ſie 
auch in den hoͤhern verſchwinden, doch immer noch erſt als Ru: 
dimente und Anlage vorkommen. (Vergl. v. Baer in Me— 
ckels Archiv, 1828. Nr. I. S. 146, 147. — Ueber Entwickl.⸗ 
Geſch. der Thiere, I. S. 199 — 262.) 
$. 25. | 

Doch diefe Facta beweiſen nichts weiter, als daß allen 
Thieren ein analoger, gewiſſermaßen ein Grund-Typus der 
Bildung zukomme. Es ſind nur die allgemeinſten Lebensver— 
haͤltniſſe und Formen, welche in allen Thieren ziemlich gleich 
ſein muͤſſen; daraus folgt keineswegs, daß es derſelbe Typus 
iſt, nach welchem ſich in einer Species wie in der andern der 
Primitioftreifen bilde. Es liegt in der Natur der Sache, daß, 
je naͤher dem Urſprunge eine Entwicklungsſtufe ſich befindet, 
ſie deſto ſchwerer in ihrer Eigenthuͤmlichkeit und Beſonderheit 
zu erkennen iſt. Die Individualitaͤt des neuen Geſchoͤpfs ver— 
liert ſich in der Allgemeinheit; dieſe Allgemeinheit kann aber 
nicht der Typus fuͤrs Specielle ſein; ſehr bald nimmt auch 
in der That der Primitivſtreifen in den verſchiedenen Thier 
claſſen ganz verſchiedene Formen an und beweiſt eben dadurch 
die urſpruͤnglich abweichende Natur. Wenn auch die hoͤhern 
Thiere in ihren fruͤhern Bildungsſtufen den niederen analog 
find, fo iſt dieß eben auch nur Aehnlichkeit, keineswegs Gleich- 
heit, und keine geringe Zahl von Factis ſpricht dafuͤr, daß es 
nicht eine Reihe von Thieren gebe, fondern mehrere Reihen, 
deren jede zwar den allgemeinen Bildungsgeſetzen unterworfen 
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iſt, aber ihren Typus für ſich hat. Es gibt in der Entwick 
lungs⸗Geſchichte der Thiere nur Analogien, gewiſſe allgemeine 
Geſetze der Bildung und des Lebens, keine Identitaͤt. Das 
Leben der Erde iſt in allen zu erkennen, aber dieß Leben ſpal⸗ 
tet ſich in ſo viele Zweige, daß es wenigſtens zu nichts mehr 
nutzt, in dem beſondern Leben nur das allgemeine zu ſehen. 
So koͤnnten wir, wenn allgemeines Naturleben der Typus fuͤr 
die Bildung des Primitivſtreifens fein fol, dieſen Typus auch 
in der Entwicklung der Pflanzenfaſern finden, was auf eine 
geiſtreiche Weiſe Grohmann gethan (Friedreichs Archiv für 
Pſychologie, 2. H. S. 230 — 233). Es liegt in dieſer An- 
ſicht eine große Wahrheit: daß das irdiſche Leben insgeſammt 
ſich auf analogiſche Weiſe entwickelt und fortbildet; aber fuͤr 
die Entwicklung des Primitivſtreifens genügt fie nicht; nur 
zu bald ſtoßen wir auf unloͤsliche Schwierigkeiten. Die Le— 
bensidee, welche allen Entwicklungen zum Grunde liegt, gibt, 
in ſolcher Allgemeinheit betrachtet, viel zu wenig Haltung. 
Unbedingt nothwendig erſcheint es alſo fuͤr die Naturforſchung, 
von einem allgemeinen Typus für den Primitivſtreifen zu ab— 
ſtrahiren, weil dadurch alle Unterſuchung ins Unbeſtimmte und 
Unkenntliche hin verflacht und gleichſam verwiſcht wird. 
$. 26. 

Wenn aber ein allgemeiner Bildungstypus uns fuͤr die 
Entwicklungs⸗Geſchichte des Primitivſtreifens nicht genuͤgt, ſo 
haben wir vielleicht ſeinen ſpeciellen Typus in dem Zeugungs⸗ 
act der Aeltern zu ſuchen. So oft gleicht das Erzeugte dem 
Zeugenden nicht allein in koͤrperlicher, ſondern auch in geifti- 
ger Hinſicht. Wer hat es nicht geſehen, daß entfernt von 
den Aeltern erzogene Kinder dennoch dieſelbe Haltung des 
Koͤrpers, dieſelben Gebehrden und Bewegungsformen anneh— 
men, daß ihre Stimme denſelben Klang, ihr Blick denſelben 
Ausdruck zeigt, daß ſie gleiche Geiſtesanlagen auf die Welt 
bringen, ja daß ſogar gleiche Denkungsweiſe in ihnen herrſcht, 
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wie wir an einem von den eltern beobachteten? Faſt noch 
mehr ſcheint hier von Gewicht zu ſein, daß das Kind zu— 
weilen in allen ſeinen koͤrperlichen und geiſtigen Anlagen 
gleichſam ein Compoſitum beider Aeltern iſt, daß es ſeine 
Hauptzuͤge der Individualitaͤt ſowohl vom Vater als von der 
Mutter entlehnt zu haben ſcheint. Hier muß doch wohl der 
individuelle Bildungstypus in dem aͤlterlichen geſucht wer— 
den? — Aber wenn es auch nur ein Beiſpiel von auffallen— 
der Verſchiedenheit der Kinder von beiden Aeltern gaͤbe, ſo 
muͤßten wir es ſchon aufgeben, den Typus der Bildung allein 
in den Aeltern zu ſuchen, und deren gibt es doch ſehr viele. 
Von Einfluß muß allerdings das aͤlterliche Leben auf das des 
Kindes ſein; ebenſo wie das allgemeine Leben ſeinen Typus 
dem Keim einpraͤgt, ebenſo muß auch das Kind einen gewiſ— 
ſen Habitus von den Aeltern bekommen. Dieß ſind aber, hier 
wie dort, nur allgemeine Lebensverhaͤltniſſe, der Grund der 
Individualitaͤt muß im Primitivſtreifen ſelbſt liegen, fie iſt 
etwas zu Specielles, um außerhalb geſucht werden zu koͤnnen. 
$. 27. 

Aber liegt denn der Typus des Primitivſtreifens nicht in 
andern Syſtemen oder Organen des eignen Leibes? Oken 
nimmt als Vorbild des Nervenſyſtems die Aorta an; die 
Aorta, vom fremden Dienſte, den Leib zu ernaͤhren, befreit 
gedacht, ſtellt in ihrer walzigen Geſtalt und mit ihrem koͤrni— 
gen Inhalte das Ruͤckenmark dar, welches gleichſam eine ruhig 
und animaliſch gewordene Blutmaſſe iſt. Ebenſo gibt die Luft— 
roͤhre ein Bild des Ruͤckenmarks, die Luftroͤhrenzweige ein 
Bild der Nerven, die Lungen eins der beiden Hirnhemiſphaͤren. 
(Allgem. Nat.⸗Geſch. 4 Bde. S. 126, 127.) Man ſieht aber 
ein, daß ſolche Vergleichungen nur dazu dienen ſollen, auf 
einen allgemeinen Bildungstypus zurück zu weiſen, und daß ſie 
gute Belege fuͤr den Satz geben, daß alles Lebendige ſeine 
Analogien hat. Oken hat gewiß nicht behaupten wollen, daß 
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der Typus beider Organen-Reihen identiſch ſei. Der Pris 
mitioftreifen bildet ſich vor der Aorta und vor der Luftroͤhre, 
er muß alſo ſeinen eignen Typus ſchon in ſich haben, ehe 
das Gefaͤßſyſtem entſteht. Noch weniger koͤnnen wir den Ty— 
pus des Primitivſtreifens in irgend einem andern Syſteme, 
etwa im Darm, oder in den Knochen ſuchen, ſie entſtehen 
theils ſpaͤter als dieſer, theils ſind ſie von demſelben zu ge— 
ſondert und zu abweichend, als daß in ihnen etwas anderes 
liegen koͤnnte, wie fernere Ausfuͤhrungen und Spaltungen der— 
jenigen Uridee, die dem Primitivſtreifen einwohnt. 
N $. 28. 

Iſt alfo der Bildungstypus für den Primitivſtreifen nicht 
außerhalb deſſelben zu ſuchen ($$. 24 — 27), fo muß er im 
Primitivſtreifen ſelbſt fein, und da fraͤgt es ſich, iſt dieſer 
Typus ein rein organiſcher, materieller, d. h. iſt der Grund 
ſeines Erſcheinens bloß in der lebenden Materie zu ſetzen, oder 
iſt der Typus ein geiſtiger, d. h. die Verwirklichung einer 
ſpeciellen Lebensidee? — Etwas rein Organiſches ſehen die— 
jenigen darin, die ihn unter den Begriff der Radiation, 
des Ausſtrahlens, der Verbreitung eines Lebensſtromes von In— 
nen nach Außen, fo wie diejenigen, welche ihn unter dem Bes 
griff der Centraliſation befaſſen, fo daß der Primitioſtrei— 
fen eine anziehende, in ſich ſelber ſammelnde Wirkſamkeit ha— 
ben ſoll. Serres nimmt ein Princip der excentriſchen 
Entwicklung an, oder der Entwicklung von der Peripherie 
nach dem Centrum hin; nach ihm entſteht das Aeußere und 
Seitliche uͤberall fruͤher als das Innere und Mittlere, alle 
Organe, welche ſpaͤter unpaar ſind, waren urſpruͤnglich gedop— 
pelt; alles, was ſpaͤter vereinigt und zuſammenhaͤngend er— 
ſcheint, war auf fruͤherer Bildungsſtufe getrennt und ausein— 
ander gelegt; Serres geht ſo weit, alle Bildung vom Centrum 
heraus als unftatthaft zu verwerfen. (Anat. comp. du cerv. 
T. I. Disc. prel. p. XXIV. XVI. XXXI. XXXVII. seq. 


> 
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p. 83. 252.) Eine gleichfalls auf das organiſche Princip 
gebaute Anſicht iſt, daß das Nervenſyſtem, alfo auch der Pri— 
mitivſtreifen das Solare, das Erwaͤrmende, Bewegende und 
Ernaͤhrende, die uͤbrige Organiſation das Planetare ſei. (J. A. 
Walther uͤber das Weſen der phthiſiſchen Conſtit. Bamberg 
1819. S. 71 — 74.) So auch die Annahme, daß jeder 
Organismus aus der Urform der Kugel entſtehe, was nicht 
einmal als ſtreng wahr ſich durchfuͤhren laͤßt, ferner die Ge— 
ſtaltung jedes Organismus zunaͤchſt aus dem Fluͤſſigen, wel— 
ches Geſetz ſich wohl eben ſo wenig als ein allgemein guͤlti— 
ges erweiſen moͤchte. Alle dieſe Anſichten ſtreifen an dem 
Weſen aller Bildung voruͤber, ſie tangiren nur das Aeußere, 
die Form. Sie haben alle etwas Wahres, es gibt im wer— 
denden Organismus Radiation, Centraliſation, excentriſche, con— 
centriſche Bildung, Umformung der Kugelgeſtalt, Concretwer— 
den des Fluͤſſigen, auch laͤßt ſich der Organismus mit dem 
Planetenſyſtem ſehr gluͤcklich vergleichen. Sie haben aber alle 
nur zum Theil Wahrheit in ſich, der ganze Typus muß im 
Geiſtigen geſucht werden, eben weil er eine Idee, etwas Un— 
leibliches iſt, das ſich aber im Leiblichen verwirklicht. Lebens- 
princip und pſychiſches Princip muͤſſen hier als eins betrach- 
tet werden. In beiden waltet die hoͤchſte Vernunft, dort als 
Nothwendigkeit, als Ausfluß der Gottheit, hier als Freiheit 
und als Manifeftation des Individuums. (Vergl. Joh. Muͤl— 
lers Handb. d. Phyſiol. I. 821.) J. Fr. Meckel ſtellt 
drei Bildungsgeſetze auf, das der Mannigfaltigkeit, das der 
Reduction und das der Zweckmaͤßigkeit; die beiden erſten be— 
ruhen auf einer phyſiſchen Kraft, welche das Daſein der Or— 
ganismen bedingt, das letzte aber auf einer geiſtigen Kraft, 
welche durch die phyſiſche wirkt. (Syſtem der vergleich. Anat.“ 
I. S. 5 — 11.) Dieſe Oppoſition des geiſtigen Lebens ge⸗ 
gen das phyſiſche ſcheint mir nicht annehmbar, denn es muß 
ſich in den Erſcheinungen der Mannigfaltigkeit und Reduction 
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ebenſo ein geiſtiges Leben nachweiſen laſſen, als in denen der 
Zweckmaͤßigkeit. Die Zweckmaͤßigkeit kann uͤbrigens nicht ein 
Geſetz ſein, ſondern iſt das nothwendige Reſultat des bilden— 
den Lebens; ſie faͤllt mit der Idee des Lebens uͤberhaupt zu— 
ſammen, ſie iſt nur ein relativer Begriff. 

F. 29. 

Der Geiſt enthaͤlt alſo den Bildungstypus, und der 
Primitivftreifen iſt, als Anlage des ganzen nervoͤſen Central— 
organs (F. 19.), die erſte Manifeſtation der geiſtigen Wirkung 
in die lebendige Materie. Jedoch genuͤgt auch in Hinſicht auf 
das Geiſtige keineswegs das allgemeine Leben, ſondern alles 
zwingt uns, zum Bildungstypus des Primitivpſtreifens zu 
ſetzen: das individuell-geiſtige Leben. In dieſem Be 
griff einer beſondern geiſtigen Individualitaͤt, in der Entwick— 
lung einer beſtimmten Uridee, liegen alle Metamorphoſen 
des Primitivſtreifens involvirt. Sehen wir auf die Functio— 
nen des Nervenſyſtems, ſo werden ſie uns als beſtimmte gei— 
ſtige Thaͤtigkeiten erſcheinen, und in den Entwicklungsſtufen 
des Nervenſyſtems tritt uns nichts anderes entgegen, als eine, 
vor allen andern Organen, beſonders klare und reine, immer 
deutlicher werdende Entfaltung und Auspraͤgung der einen und 
ſelben Uridee. Das geiſtige Leben charakteriſirt ſich 
aber dadurch, daß es wahrnimmt, daß es ſelbſt— 
thaͤtig iſt, daß es denkt, und daß es alles die— 
ſes (Wahrnehmen, Handeln und Denken) auf ſeine 
eigne Weiſe thut. Dieß ſind die vier Momente des indi— 
viduell⸗geiſtigen Lebens. Jedes dieſer Momente hat ſeinen 
Gegenſatz in der Außenwelt, weil das individuelle Leben nie 
anders gedacht werden kann, als im Conflict mit der Außen— 
welt; im Wahrnehmen iſt die Objectivitaͤt der Subjectivitaͤt 
entgegengeſetzt, im Handeln die Beſtimmbarkeit der Selbſtſtaͤn— 
digkeit, im Denken die Mannigfaltigkeit der Einheit, in der 
Eigenthuͤmlichkeit ſteht die Allgemeinheit der Individualitaͤt 
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gegenüber. Es müffen ſich alſo auch im Nervenleben folgende 
vier Entwicklungsmomente nachweiſen laſſen: 

1) Das Leben ſtrebt die Objectivitaͤt mit der Subjecti— 
vitaͤt in Harmonie zu ſetzen, 

2) aus der Beſtimmbarkeit ſich zur Selbſtſtaͤndigkeit her— 
vorzubilden, a 

3) aus der Mannigfaltigkeit zur Einheit zu gelangen, und 

4) die Allgemeinheit zur Individualitaͤt zu bringen. 

$. 30. 

Betrachten wir dieſe vier Momente, wie ſie ſich im Pri— 
mitioftreifen darſtellen, fo ergibt ſich Folgendes: 
- 1. Der Geiſt, der ſich eben erſt in die Materie verſenkt 
hat, kann ſich von derſelben nicht losringen, es kommt noch 
nicht zum Wahrnehmen, geſchweige denn zum Bewußtſein, die 
Objectivitaͤt beherrſcht die Subjectivitaͤt, der Primitivpſtreifen 
ſtellt die Verkoͤrperung dar. 

2. Das Leben iſt ein ſchwaches, beſtimmbares, der Geiſt 
iſt von der Materie gefeſſelt, kann ſich in keiner freien Thaͤ— 
tigkeit äußern; der Primitivſtreifen iſt das Bild der Beſt i m m— 
barkeit. 

3. Der Geiſt vermag nicht die Vielheit zu einen, er 
ſtellt ſich der Außenwelt nicht als eine Einheit gegenuͤber, 
ſondern iſt nur ein Theil derſelben (der Mutter, des Eies); 
der Primitivſtreifen iſt gewiſſermaßen nur noch Organ eines 
andern Organismus. 

4. Der Geiſt vermag nicht ſeine Eigenthuͤmlichkeit kund 
zu thun, ſie iſt verborgen in dem allgemeinen Naturleben und 
in dem der Mutter und des Eies; der Primitivſtreifen drückt 
ſomit nur die Allgemeinheit aus. 

Es ſcheint hiernach dem Primitivſtreifen die Subjectivi— 
"tät, die Selbſtſtaͤndigkeit, die Einheit und die individualität 
zu fehlen. Dieß iſt aber nur ſcheinbar. In jedem der vier 
Momente ſeines geiſtigen Lebens tritt nur der eine Gegenſatz 
beſonders hervor, der andere iſt noch verdunkelt, fehlt keines— 
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wegs. Das geiſtige Leben entfaltet ſich immer nur von einem 
Gegenſatz zu einem andern hin; es kann, wenn es im Irdi— 
ſchen ſich einleben ſoll, nicht ſogleich im Irdiſchen einheimiſch 
fein, es muß feine Kraft üben, muß ſich in leiblichen Schöpfun- 
gen der Welt, in der es leben ſoll, anpaſſen, ſie in ſich auf— 
nehmen. Der Geiſt, als ein individueller, beſonderer, kann 
nicht den Charakter der Univerſalitaͤt an ſich tragen, das, was 
er werden ſoll, kann er nicht ſchon ſein. 


Anmerkung. Es ſcheint gegen das Princip der Einheit zu 
ſprechen, uͤberhaupt das geiſtige Princip der Zeugung zu wi— 
derlegen, daß es Doppelmißgeburten gibt. Hier ſollte man 
glauben, kann die Bildung doch nur leiblich und von der 
Mutter ausgegangen ſein. Beſonders auffallend ſind die zwei— 
koͤpfigen Monſtra, und man koͤnnte fragen, kann denn ein 
Geiſt zwei Koͤpfe bilden? Aber allenthalben laͤßt ſich in ſol— 
chen Faͤllen nachweiſen, daß zwei Embryonen mit einander 
verſchmolzen ſind. Es ſind alſo zwei Individuen, die nur 
ebenſo mit einander vereinigt ſind, wie zwei Menſchen, die 
man mit zwei vordern Flaͤchen an einander feſſeln wuͤrde, 
mit einander zuſammen wachſen muͤßten, und wie auch eben 
fo gut zwei Finger deſſelben Individuums, die von der Ober- 
haut entbloͤßt ſind, verwachſen, wenn man unvorſichtigerweiſe 
die Wundflaͤchen in Beruͤhrung erhaͤlt. Beſonders lehrreich 
ſind in dieſer Hinſicht der Fall vom Prof. Eſchricht (Joh. 
Muͤllers Arch. 1834. 3. H. 268 — 272) und von W. E. 
Horner (The American Journ. of the medic. Sciences 
No. XVI. August 1831. — Medie.:chir. Zeit. 1834. 2. Bd. 
423, 424), in welchen beiden die Wirbelſaͤulen doppelt wa— 
ren, obgleich aͤußerlich eine Doppelbildung nur an der Ge— 
genwart zweier Koͤpfe zu erkennen war. Es waren alſo ge— 
wiß urſpruͤnglich zwei Primitivſtreifen vorhanden. 


$. 31. 
Haben wir den Typus für den Primitivſtreifen 
gefunden, ſo fraͤgt es ſich, was der Typus fuͤr die außer dem 
Primitipſtreifen vorhandenen Organe iſt? Iſt es derſelbe als 
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für das Centralrohr, oder muß es ein verſchiedener ſein? Frei⸗ 
lich iſt auch hier die Entfaltung und Ausfuͤhrung der Uridee 
nicht zu verkennen, aber entweder als vorbereitende Bildung, 
oder erſt mittelbar, wenn die geiſtige Thaͤtigkeit ſich ſchon 
im Primitioftreifen manifeſtirt hat, und wie wir uns feſt 
uͤberzeugt halten, nur erſt durch den Primitivſtreifen. 
Der Typus fuͤr die urſpruͤngliche Bildung dieſer Organiſation 
kann alſo nicht ein gleicher ſein, wie fuͤr den Primitivſtreifen, 
deſſen Typus das geiſtig-individuelle Leben iſt ($. 29.). Sie 
iſt zu ſehr dem Wechſel und der Vergaͤnglichkeit unterworfen, 
als daß wir in ihr ein geiſtiges Vorbild erkennen koͤnnten, 
ſie harrt nicht einmal fuͤr das irdiſche Leben aus, wie koͤnnte 
denn eine Spur des geiſtigen Lebens in ihr zu erkennen ſein? 
Sehen wir auf die Function dieſer vom Primitivſtreifen ver— 
ſchiedenen Organiſation, ſo iſt ſie offenbar das Wachſen, das 
Ernaͤhren und als Endpunkt aller Verrichtungen, die Geſchlechts— 
function. Gleiches ſehen wir im Pflanzenorganismus, deſſen 
Leben auch nur im Wachſen, Nahrungaufnehmen und im 
Fortpflanzen beſteht. Dieſe Analogie iſt ſo durchgreifend, daß 
ich nicht anſtehe, fuͤr den Typus der Bildung in der, wie ich 
ſie hier gleich nennen will, heterogenen Organiſation der Thiere 
das pflanzliche Leben anzunehmen, wie dieß auch ſchon 
allgemein anerkannt iſt, indem man ihre Function mit dem 
Namen der Vegetation belegt hat und dieſen Namen auch noch 
beibehaͤlt. Man kann dieſen Typus bis in die kleinſte Ein— 
zelnheit der heterogenen Organiſation erkennen. Die Keimhaut 
und das Keimblaͤschen ſind dem Samenkorn mit der Plumula 
zu vergleichen. Die Keimhaut mit der Vena terminalis und 
dem Dotter ſtellen die Samenlappen dar, welche in der erſten 
Zeit dem neuen Geſchoͤpf als Nahrungsquelle dienen; ſo wie 
jene vergaͤngliche Gebilde ſind, ſo fallen auch dieſe ab. Die 
Ausbildung der Schleimſchicht in den embryoniſchen Leib ift 
dem Pflanzenkeim, die Ausbildung der Gefaͤßſchicht in das 
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Herz und die Gefäße der Pflanzenwurzel zu vergleichen. Der 
Darmcanal entſpricht den Saftroͤhren, die Lungen ſind die 
Pflanzenblaͤtter; die Blaͤtter des Thierlebens ſind die Geſchlechts— 
organe. Dieſer Pflanzenorganismus im Thiere erlangt ſeine 
Reife zur Zeit des Bluͤhens, das heißt bei der Vollendung 
der Pubertaͤt; iſt dieſe erreicht, ſo faͤllt er vom Stamm des 
geiſtigen Lebens ab, wie die Placenta vom Embryo, wie die 
Samenlappen vom hervorgekeimten Pflaͤnzchen, und von dem 
Moment an, da die Generationsfunction ihr Summum erreicht 
hat, beginnt auch das Abſterben der heterogenen Organiſation, 
die ſich gleichſam nur dadurch uͤberlebt, daß ſie einer hoͤhern, 
einer geiſtigen Organiſation, untergeordnet iſt. 
$. 32. 

So entſteht alfo das Thier gewiſſermaßen und wird zu: 
ſammengeſetzt aus zwei Organiſationen, aus einer, die dem 
Geiſte angehoͤrt und die eigentliche Individualitaͤt ausmacht, 
und aus einer, die das pflanzliche Leben zum Vorbild hat, 
von der Mutter und dem Ei herkoͤmmt und das Individuum 
dem allgemeinen irdiſchen Leben anheim fallen laͤßt. Das 
Fruchtleben iſt der Einigungsproceß beider Organiſationen, und 
es ſcheiden ſich die Lebensperioden nach dem Vorherrſchen ent: 
weder der einen oder der andern Organiſation. Im Anfange 
herrſcht der Pflanzenorganismus vor, das ganze Leben iſt nur 
Wachſen und Ernaͤhrtwerden. Dann beginnt (mit dem Pri— 
mitivſtreifen) der geiſtige Organismus ſich zu entwickeln, er 
waͤchſt, erſtarkt, und wenn der Pflanzenorganismus in der 
Geſchlechtsreife ſeine Bluͤthe und hoͤchſte Vollendung erreicht 
hat, dann erſt vermag der geiſtige Organismus ſeine Vollen— 
dung zu erlangen und uͤberwindet nun den pflanzlichen. Je 
mehr, je laͤnger und je vollkommner der pflanzliche Organis— 
mus aber den geiſtigen uͤberwiegt, deſto tiefer ſteht das Ge— 
ſchoͤpf in der Reihe der Thiere, und auf den unterſten Stu— 
fen gibt es Thiere, die man nicht mehr von den Pflanzen 
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unterſcheiden kann, wo alſo ein geiſtiges Leben nicht mehr zu 
erkennen iſt. Je mehr aber der geiſtige Organismus den pflanz— 
lichen uͤberwiegt, ihn in allen Stuͤcken beſtimmt, ihn in ſich 
aufnimmt, ihn umfaßt, durchdringt, gleichſam in ſeine eigne 
geiſtige Natur umwandelt, deſto hoͤher ſteht das Geſchoͤpf, deſto 
mehr erlangt es wirkliche Individualitaͤt, deſto mehr erhebt es 
ſich in freien Geiſtesaͤußerungen uͤber das irdiſche Leben, und 
deſto mehr reift es einem hoͤhern Leben zu. Die hoͤchſte Stufe 
des irdiſchen Lebens iſt nothwendig die, wo dem Individuum 
der pflanzliche Organismus uͤberfluͤſſig wird, wo das geiſtige 
Leben dieſes Organes nicht mehr bedarf; alsdann iſt der Leib 
gleichſam ein Kotyledon geworden fuͤr ein zweites geiſtiges 
Leben, und mit dem Anbrechen dieſes neuen Morgens, d. h. 

mit dem Tode, ſtreift der Geiſt die Huͤlle a die ihn nun 
nicht mehr feſſeln kann. 


Zweites Kapitel. 
Auftreten des Nervenſyſtems, oder Sonderung des 
Primitivſtreifens in conſtituirende Theile. 
§. 33 — 49. 
$. 33. 

In dem Primitivſtreifen kann man bei feinem erſten Er⸗ 
ſcheinen keine beſonderen Bildungen unterſcheiden, homogene 
Koͤrnermaſſe ſcheint ihn zuſammen zu ſetzen, und er iſt nur 
die Verdickung der feröfen Schicht der Keimhaut, in die er fich 
einſenkt und welche er anzieht (F. 8.). Dieſem Act der Zeu— 
gung, in welchem man aber ſchon in ſo fern Verſchiedenheiten 
antrifft, als in den verſchiedenen Thierclaſſen die Geſtalt und 
Beſchaffenheit dieſes Primitivſtreifens anders iſt, folgt nun bald 
der zweite Act, welches die Sonderung in conſtituirende Theile 
iſt. Im erſten war es nur allgemeiner Bildungsſtoff, was die 
Formen und Begrenzungen erfuhr, im zweiten zeigt ſich in 
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dieſem Bildungsſtoff ſelbſt eine Trennung und ein Zerfallen 
in entgegengeſetzte Beſtandtheile. Es ſondern ſich naͤmlich die 
Bildungen in eine Hoͤhle und in darin enthaltene Theile, und 
der Stoff, aus dem beide hervorgehen, nimmt differente Eigen— 
ſchaften an, der die Waͤnde der Hoͤhle conſtituirende Stoff 
wird gallertartig, gleichfoͤrmig, feſter, der das Contentum bil— 
dende wird koͤrnig, breiartig, fluͤſſiger. Weil aber in den ver— 
ſchiedenen Thierclaſſen dieſer erſte Proceß der Umgeſtaltung des 
Primitivſtreifens ſehr abweichend iſt, fo will ich dieſe Claſſen 
kurz durchgehen. 
F. 34. 

In den unterſten Thierclaſſen hat man den Primitivſtrei— 
fen und ſeine Metamorphoſen noch nicht ſo vollſtaͤndig beob— 
achtet, daß man eine gewiſſe Reihefolge der Erſcheinungen auf— 
ſtellen koͤnnte. Bei Inſecten und Kruſtenthieren ſind die Beob— 
achtungen von Rathke und Herold, ſo viel mir bekannt 
iſt, das Vollſtaͤndigſte, was wir beſitzen. Am Flußkrebs hat 
Rathke geſehen, wie ſich nach Verdickung des Mittelpunkts 
der Keimhaut dieſe faltet, einen Sack bildet, wie dann die 
Keimhaut ſich weiter ausbreitet, und wie, wenn ſie ungefaͤhr 
die Haͤlfte des Dotters umgibt, auf der innern Flaͤche des 
Kernſacks ſich der Ganglienſtrang in Form zweier paralleler 
Knoͤtchen zeigt, die im laͤngſten Durchmeſſer des Sacks liegen. 
Spaͤter erſt treten die gliederartigen Organe und das ſie ver— 
bindende Bauchſtuͤck auf. (Burdachs Phyſiol. II. 192, 193.) 
Ungemein ſchoͤn ſind die Abbildungen der erſten Entſtehung 
des Raͤupchens vom Abendpfauenauge, Sphinx occellata, und 
vom Eichenſpinner, Bombyx quercus, in Mor. Herolds 
Unterſ. üb. d. Bildungsgeſch. der wirbelloſen Thiere. Frankf. 
a. M. 1835. Iſte Lief. Taf. III. und IV. Am 2ten und 
Zten Tage nach dem Legen des Eies erkennt man in der Keim— 
haut die ganze Geſtalt der Raupe, in ſchwachen Umriſſen, 
gleichſam noch mit den Kuͤgelchen der Keimhaut ein Ganzes 
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bildend, und fo, als ob fich dieſe Kuͤgelchen nur anders grup⸗ 
pirt haben. Dieſer Embryo iſt flach und zuſammengedruͤckt, 
in ſeiner Mitte verlaͤuft ein durchſichtiger Streif, an den 
Seiten aber haͤufen ſich die Kuͤgelchen in undurchſichtige weiße 
Flecken an, deren es eben ſo viele gibt, als die Raupe Koͤr— 
perabſchnitte hat. An dieſen weißen Seitenſtuͤcken zeigen ſich 
ſpaͤter, in Form von Zapfen, die Fuͤße. Es iſt dieß die fruͤ— 
heſte Form, in der es jemals gelungen iſt, den Raupenfoͤtus 
zu ſehen, und es ſcheint mir, als ob man die weißen Seiten— 
ſtuͤcke fuͤr nichts anderes halten kann, als fuͤr die Rudimente 
des Nervenſyſtems, die ſich ſpaͤter in den ſogenannten Ganz 
glienſtrang metamorphoſiren. Die relative Groͤße dieſer Sei— 
tenſtuͤcke, verglichen mit der Kleinheit, in welcher Rathke 
den Ganglienſtrang des Krebſes zuerſt ſah, ſcheint gegen dieſe 
Annahme zu ſprechen. Wir werden aber weiterhin ſehen, daß 
auch bei höher ſtehenden Thieren die Spinalganglien, denen 
doch die Bauchganglien der Inſecten zu vergleichen ſind, eben— 
falls zuerſt in ſehr bedeutender Groͤße auftreten; daß Rathke 
dieſe Theile beim Krebs ſo klein ſah, mag vielleicht darin 
liegen, daß ſie ſich zur Zeit der Beobachtung ſchon ſehr zu— 
ſammengezogen und verkleinert hatten. Bei dieſen Thieren iſt 
im Primitivſtreifen nichts vom Ruͤckenmark ſelbſt zu 
ſehen, ſondern es erſcheinen die erſten Rudimente in Knoten— 
reihen, deren einzelne Knoten ſich mit der Zeit verkleinern, 
ſich einander naͤhern, nicht ſelten von beiden Seiten her ver— 
ſchmelzen und der Laͤnge nach durch Faͤden vereinigen. Sie 
ſind, wie ich dafuͤr halte, ihrer Bedeutung nach die Spinal— 
ganglien. 
$. 35. 

Die Metamorphoſe des Primitivſtreifens der Fiſche iſt 
am ausfuͤhrlichſten von Rathke beobachtet worden. (Bur— 
dachs Phyſiol. als Erf.-Wiſſ. II. $. 388. 390. S. 201 bis 
222. — Rathke's Abh. zur Bild.- u. Entw.⸗Geſch. des 
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Menſchen und der Thiere, II., 10 — 19.) Doch ſind dieſe 
Beobachtungen aus einer etwas ſpaͤtern Zeit, als noͤthig waͤre, 
um die erſten Verwandlungen des Primitivſtreifens zu erken— 
nen. Der Keim war bei Eiern des Blennius viviparus, die 
am 12. Sept. aus einem, vor wenig Stunden abgeſtorbenen, 
Exemplare ausgeſchnitten waren, in eine breite Scheibe um— 
gewandelt, welche eine kahnfoͤrmige Geſtalt hatte und der Ca: 
rina der Voͤgel glich; der Achſentheil derſelben war dicker und 
undurchſichtiger als ſeine Umgebung und ſtellte die Chorda 
| dorsalis vor; doch waren weder die Ruͤckenplatten noch eine 
Spur vom Nervenſyſtem zu erkennen. Der peripheriſche Theil 
bildete den Saum des centralen, war groͤßer, feiner, mem— 
branartig, durchſichtig. — Eier vom 15. Sept. hatten ſich 
viel weiter ausgebildet, hier war die, aus einem gallertarti— 
gen, dichten Stoffe beſtehende Ruͤckenſeite unten, und ein ge— 
ſchloſſener Canal oberhalb, welcher das Gehirn und Nücken- 
mark umgab, zu erkennen; man ſah ſchon die Rudimente der 
Augen; unterſchied den Koͤrper des Fiſches, die Anlage der 
Kiemen, der Schwanz war angedeutet, von Mund und After 
aber nichts zu erkennen. Die Hoͤhle uͤber der Ruͤckenſeite, 


Chorda dorsalis, hatte vom Kiemenwulſte bis zum Schwanz— 


ende ziemlich dieſelbe Weite, nur vorn und hinten erweiterte 
ſie ſich etwas; im vordern Theil des Koͤrpers aber ging ſie 
in drei vor einander liegende Zellen fuͤr das verlaͤngerte Mark, 
die Vierhuͤgel und die Sehhuͤgel uͤber. Beide Seitenwaͤnde 
dieſes Rohrs hatten hinter der Kiemenwulſt ein quer-geſtreif— 
tes Anſehen, indem durchſichtige, ſeichte Furchen dunklere, 
groͤßere Stellen einſchloſſen, welche neben dem Rohr eine hin— 
ter der andern befindlich waren. Rathke haͤlt die weniger 
durchſcheinenden Stellen zwiſchen den Fiſchen fuͤr die Rudi— 
mente der Rippen. (Abhandlung II. II.) Sollten ſie aber 
nicht die Spinalganglien ſein, welche ſpaͤter das relative Ueber— 
gewicht verlieren? In der Hoͤhle uͤber der Ruͤckenſeite war 
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das Ruͤckenmark als zwei weißliche, wenig durchſichtige, maͤ⸗ 
ßig dicke und ſchmale Baͤnder zu ſehen, das eine an der rec): 
ten, das andere an der linken Wand der Hoͤhle anliegend; ſie 
waren nicht mit einander verbunden, ja ſie ſtanden ſogar in 
einigen Gegenden weit von einander ab, und eine Fluͤſſigkeit 
erfüllte den Zwiſchenraum zwiſchen ihnen. Rathke vermu— 
thet, daß ſie vielleicht doch oben und unten durch eine zarte 
Markhaut mit einander moͤgen vereinigt geweſen ſein, daß aber 
dieſe zu fein war, um geſehen zu werden (a. a. O. S. 12). — 
Die Entwicklung des befruchteten Eies vom Barſche (Perca 
fluviatilis) beſchreibt M. Rusconi. (Joh. Muͤllers Arch. 
1836. II. 208 — 210.) Die in einer Schale eingeſchloſſene 
Dotterblaſe oder das Ei beſteht ſelbſt aus zwei Lagen, zwiſchen 
denen ſich das Nabelblaͤschen ſo befindet, daß es immer oben 
in der Dotterblaſe gelegen iſt, wahrſcheinlich, weil ſein Inhalt 
ſpecifiſch leichter iſt, als der Dotter. Zwei Stunden nach der 
Befruchtung erblickt man zur Seite des Nabelblaͤschens an 
der Oberflaͤche des Eies einen weißen Fleck, der laͤnger, brei— 
ter und dicker wird und ein kleines Huͤgelchen darſtellt, in 
welchem man bald die Centralorgane des Nervenſyſtems er— 
kennt, indeß der uͤbrige, kuglichte Theil des Eies zum Bauch 
des Thieres wird. Der Primitioftreifen waͤchſt am Kopfende 
raſcher, das Schwanzende verlaͤngert ſich nach außen, nachdem 
es den ganzen Dotter umwachſen hat. Am Aten Tage bewegt 
der Embryo den Schwanz ein wenig, das Nabelblaͤschen 
iſt noch immer oben, auf dem hoͤchſten Theil des Bauchs. 
Spaͤter verlaͤßt der Embryo ſeine Schale, die Augen werden 
ſichtbar, ſo wie die Bruſtfloſſen, und die Nabelblaſe ſchwin— 
det allmaͤhlig, indem ſie ſich in den Nahrungscanal hinein— 
zieht. Dieſe Beſchreibung iſt freilich fuͤr die Geneſis des 
Nervenſyſtems ſehr mangelhaft, es erhellt aber doch daraus, 
daß auch im Barſch die Nervenbildungen zu ag Arne; 
‚gehören. 


$. 36. 
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$. 36. 

Halten wir dieſe Entwicklung des Primitivſtreifens im 
Schleimfiſch, wie ſie Rathke auch bei mehreren Hai- und 
Rochen-Embryonen ſah, und im Barſch nach Rusconi, mit 
derjenigen im Raupen-Embryo zuſammen, ſo ſtellt ſich der 
auffallende Unterſchied hervor, daß in den Fiſchen ein Central— 
rohr auftritt, wovon ſich in den Inſecten durchaus nichts 
vorfindet. Wir finden aber auch eine Analogie zwiſchen den, 
neben dem Centralrohr ſichtbaren, dunkleren, von durchſichtigen 
Querfurchen getrennten Flecken der Fiſch-Embryonen, und den 
undurchſichtigen weißen Seitenſtuͤcken der Inſecten-Embryo—⸗ 
nen, und ſtehen nicht an, beide fuͤr die Rudimente der Spi— 
nalganglien zu erklaͤren, welche nur bei den Inſecten, als 
den tiefer ſtehenden Thieren, groͤßer, ſelbſtſtaͤndiger ſind, als 
bei den Fiſchen, auch ſich in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit noch in 
ſpaͤtern Lebenszeiten behaupten, waͤhrend ſie bei den Fiſchen 
bald dem Centraltheile untergeordnet werden. So möchte es 
in der Entwicklungs-Geſchichte beider Thierreihen ein weſent— 
liches Moment ſein, daß in den Bauchthieren, d. h. in denen, 
wo der Laͤngennervenſtrang an der Bauchflaͤche liegt, dieſer 
nur aus den Spinalganglien beſteht, und der heterogenen Or— 
ganiſation gleichſam untergeordnet wird; in den Ruͤckenthieren 
aber, d. h. in denen, wo der Laͤngennervenſtrang an der Ruͤk— 
kenflaͤche liegt, dieſer, außer den Spinalganglien, noch ein Cen— 
tralrohr hat, welches nicht nur die Spinalganglien, ſondern 
(im Verein mit dem Hirn) auch die heterogene Organiſation 
bald unter ſeine Herrſchaft bringt. 

x. 30 

Die Beobachtungen an Amphibien: Eiern aus diefer Ent- 
wicklungsſtufe find ſchon zahlreicher, und in Hinſicht auf die 
Deutung deſſen, was man hier geſehen, verſchiedenartiger. Da 
ich $. 8. die Erſcheinung des Primitivſtreifens mehr im All— 
gemeinen angegeben, ſo wird es nothwendig, hier bis auf die 
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erften Veränderungen zurück zu gehen, in denen ſich die An— 
lage der Frucht erkennen laͤßt. Wenn die Metamorphoſen des 
Dotters im Ei der Batrachier bis auf den Punkt gekommen 
find, daß die Oberfläche glatt erſcheint ($. 5, S. 9), fo hat 
ſich, dem Ort der erſten Meridianfurche entſprechend, eine neue 
Furche gezeigt, und zu beiden Seiten derſelben eine nach der 
Laͤnge ſich erſtreckende Erhabenheit; dieſe Furche und die ſeit- 
lichen Erhabenheiten heben hier die Keimhaut in die Hoͤhe, 
und das Ganze iſt der Primitivſtreifen. So weit ſtimmen 
wohl alle Beobachter uͤberein; darin aber, was ſich nun an 
dem Primitivſtreifen zuerſt zeigt, weichen ſie von einander ab. 
Dutrochet und Rusconi nehmen an, es zeige ſich der Af 
ter zuerſt. Letzterer beſchreibt am Ei des Waſſerſalamanders 

die Umwandlungen folgendergeſtalt: Schon die Theilungen der 
Dottermaſſe haben im Salamander-Ei etwas Eigenthuͤmliches, 
indem ſich zuletzt da, wo der Keim erſcheint, 5 Dottermaſſen 
fo ordnen, daß fie an eine 5blaͤttrige Blumenkrone erinnern.“ 
Die 5blättrige Krone verſchwindet in den noch weiter vor- 
ſchreitenden Theilungen, und hier ſinkt die Oberflaͤche etwas 
ein; in dieſem Eindruck wird eine mittlere quere Oeffnung 
ſichtbar, welche mit der darunter gelegenen Höhle (S. 9) in 
Verbindung ſteht; doch auch dieſe quere Oeffnung ſchwindet, 
und der Dotter wird an feiner Oberflaͤche wieder glatt. Un 
terdeſſen erſcheint aber, dieſer Stelle gegenuͤber, auf der andern 
Seite des Eies eine gebogene ſchwaͤrzliche Furche, als die erſte 
Spur des Afters. Dieſe Furche verlaͤngert ſich allmaͤhlig zu 
einem vollftändigen kleinen Kreiſe, der ſich verengt, elliptiſch 
wird, und ſich wieder in eine Spalte verwandelt. In der 
Naͤhe dieſer Spalte erheben ſich zwei Waͤlle, die, einer neben 
dem andern ſich verlaͤngernd, bis uͤber den Ort vorſchreiten, 
wo die erſte Querſpalte war. Außerhalb dieſer Waͤlle treten 
dann 2 andere, ſchmalere, aber mit beſtimmteren Contourenıl 
auf; dieß find die beiden Hälften des Ruͤckenmarks und Hirns; 
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fie nähern ſich einander nach und nach, und vereinigen ſich 
zuletzt, doch ſo, daß die vordere Extremitaͤt derſelben laͤnger 
offen bleibt. Unmittelbar unter dem Ruͤckenmark ſoll die Aorta 
liegen (Joh. Muͤllers Arch., 1836, 2. H., S. 218, 219). 
Die Beobachtungen von Prévoſt und Dumas an Froſch— 
Eiern (Frorieps Not. VIII., 1824, Nr. 176, S. 343, 344) 
ſtimmen hiermit in ſo fern uͤberein, als ſich neben einer, der 
erſten Meridianfurche entſprechenden Spalte (hierin differiren 
ſie alſo noch von Rusconi) erſt zwei Wuͤlſte zeigen, außerhalb 
welcher ſich noch zwei longitudinale Hervorragungen erheben; 
ſie halten aber letztere für das Rudiment der Wirbelſaͤule, 
und den Spalt mit den zuerſt auftretenden Wuͤlſten fuͤr das 
Hirn und Ruͤckenmark. Auch v. Baer nennt die neben den 
erſten Wuͤlſten (neben dem Primitivſtreifen, den er für einfach 
zu halten ſchien) ſich erhebenden, nach ihm viel breiteren, 
Wuͤlſte, die Ruͤckenplatte, und ſieht in ihnen die Anlage der 
Wirbelſaͤule (Burdachs Phyſiol., II., 223). Baumgaͤrtner 
beſchreibt die Entwicklung des Froſch-Embryo's wieder an- 
ders: Nachdem ſich die ſchwaͤrzliche Dottermaſſe nach dem hel— 
len Pol ſo weit ausgebreitet, daß ſie an letzterem nur noch eine 
kleine nabelfoͤrmige Oeffnung gelaſſen hat, zeigt ſich in der 
dunkeln Schicht ein breiter Streifen, der mit ſeinen beiden 
Enden faſt bis zur nabelfoͤrmigen Oeffnung reicht, und deſſen 
Mitte an der gegenuͤberliegenden Seite des Eies befindlich iſt. 
Das eine Ende des Streifens iſt breit, und ſchließt ſich in 
der Naͤhe der nabelfoͤrmigen Oeffnung mit zwei ſchwach gebo— 
genen Linien. In dem andern Ende zeichnet ſich bald eine 
Mittelfurche, welche allmaͤhlig nach dem breitern Ende verlaͤuft, 
wo ſie auch zuletzt tiefer wird. Es erheben ſich die ſeitlichen 
Wuͤlſte der Furche, und im Grunde dieſer Furche erſcheint ein 
Streifen, der oben in ein Knoͤpfchen auslaͤuft. Die ſeitlichen 
Wuͤlſte oder Huͤgel werden ſchmaͤler, ruͤcken zuſammen, und 
ſchließen ſich uͤber dem Streifen, von welchem ſie nur noch 
4 * 
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das Knoͤpfchen unbedeckt laſſen. Unterdeſſen entſteht am äußern 
Rande der Huͤgel ein neues Wuͤlſtchen, welches die Huͤgel von 
beiden Seiten her wiederum uͤberwaͤchſt. Baumgaͤrtner deutet 
dieſe Theile alſo, daß der zuerſt im Grunde der Mittelfurche 
erſcheinende Streifen und die longitudinalen erſten Wuͤlſte das 
- Nücfenmarf und das Gehirn find, die ſpaͤtern Wuͤlſte aber 
die Grundlage der Hüllen (Beob. üb. d. Nerven u. d. Blut, 
S. 29 — 34). Jene nabelfoͤrmige Oeffnung Baumgaͤrtners 
möchte das fein, was Dutrochet und Nusconi für den After 
gehalten haben. Aehnliche Metamorphoſen wie am Froſch-Ei 

ſah Baumgartner am Kroͤten-Ei (a. a. O. S. 48, 49) | 
und im Ei des Waſſerſalamanders, Triton igneus und Tri- 
ton taeniatus (a. a. O. S. 53 — 57); nur war hier das 
Hirn und Nückenmarf gleich anfangs in Form zweier Wuͤlſte 
ſichtbar, die ſich immer mehr zuſammenzogen, wobei zugleich 
neue Laͤngswuͤlſte neben denſelben ſich erhoben, und ſie zuletzt 
ganz uͤberwoͤlbten. Dieſe Bildungsweiſe beſtaͤtigte Baumgark 
ner durch ſpaͤtere Unterſuchungen, worin er noch anfuͤhrt, daß 
die Subſtanzen des Hirns und Ruͤckenmarks keineswegs ſo⸗ 
gleich vollkommen ausgebildet, ſondern eine weiche farbloſe Ma- 
terie find, welche das Ruͤckenmark formell darſtellt (Joh. 
Muͤllers Arch., 1836, 6. H., S. 572, 573). Ich halte die 
Baumgaͤrtnerſchen Unterſuchungen fuͤr zuverlaͤſſiger, als die von 
Rusconi, in fo fern nämlich die nabelfoͤrmige Oeffnung in der . 
braunen Schicht kein After, ſondern der Pol der hellern Hemi 
ſphaͤre iſt, und in ſo fern die zuerſt erſcheinenden Wuͤlſte die 
Anlage des nervoͤſen Centralorgans ſind. Ich moͤchte aber in 
dieſen Wuͤlſten keineswegs blos die Anlage zur Nervenmaſſe, 
ſondern auch zur knoͤchernen und häufigen Huͤlle ſehen, fo daß! 
der einfache Streifen im Grunde der Mittelfurche die Wirbel— 
koͤrper, und die zugleich mit demſelben erſcheinenden erſten Lon 
gitudinalwuͤlſte das Ruͤckenmark und Hirn, die ſpaͤtern Wülfte: 
aber mit ihren Einkerbungen die Spinalganglien und die Wir. 
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belboͤgen in der Anlage enthalten. Es ſind naͤmlich weder in 
den Rusconiſchen, noch in den Prevoft und Dumasſchen, noch 
auch in den Baumgaͤrtnerſchen Beobachtungen dieſe, am meiſten 
aͤußerlich gelegenen Laͤngswuͤlſte genau genug beſchrieben wor— 
den. Pauder hat ſie, wie ich aus deſſen muͤndlicher Mit— 
theilung weiß, in neuerer Zeit zum Gegenſtande ſorgfaͤltiger 
Forſchungen gemacht. Es erſcheinen in dieſen aͤußern Wuͤl— 
ſten Querkerben, oder vielmehr dunkle, faſt viereckige Flecken, 
welche von helleren Querſtreifen eingefaßt werden; letztere be— 
ſtehen aus gallertartiger, mehr homogener Maſſe, und ſind 
das Rudiment der Wirbelboͤgen, die viereckigen Flecken aber 
find die Anlage der Spinalganglien. — So möchte die Um: 
bildung des Primitivſtreifens in conſtituirende Theile bei den 
Amphibien ganz analog derjenigen der Fiſche ſein. 

| $. 38. 
Die weitere Entwicklung des Primitivſtreifens an Vogel: 
Embryonen iſt von vielen Beobachtern beſchrieben worden. 
Das vorhandene Material haͤuft ſich hier ſo, daß es ohne 
leitendes Princip unmöglich wird, Harmonie in die Mannig- 
faltigkeit zu bringen. Ich ſehe mich bei der Reichhaltigkeit 
des Gegenſtandes veranlaßt, die wichtigſten Anſichten der ſorg— 
faͤltigſten Forſcher in der Kürze anzuzeigen, das allen Gemein— 
ſchaftliche hervorzuheben, und alsdann die daraus reſultirende 
Weiſe der Geneſe, wie ich fie mir abſtrahirt, darzuſtellen.— 

1. Burdach und v. Baer (Burdachs Phyſiol., II., 
242 — 250, — v. Baer über Entwickl.⸗Geſch. der Thiere, 
Koͤnigsberg 1828, 1. Th., S. 13 u. f.), und Valentin 
(Handb. der Entwickl.⸗Geſch., 160 — 163) ſchildern die fruͤ— 
heſten Metamorphoſen des Primitivſtreifens folgendergeſtalt: 
Der Primitioftreifen erweitert ſich vorn, und indem an dem— 
ſelben unten die Nückenfaite, Chorda dorsalis, oben die Ruͤk— 
kenplatten als zwei, ſpitz nach hinten hervorragende, einen of— 
fenen Canal zwiſchen ſich laſſende Leiſten ſichtbar werden, kruͤmmt 
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er ſich vorwärts; im Lauf des erften Tages wachſen alsdann 
die Ruͤckenplatten, welche das Rudiment der Wirbelſaͤule find, 
dergeſtalt gegen einander zu, daß ſie ſich oben durch eine Nath 
ſchließen. Sie bilden nun ein Rohr, das nach vorn hin drei 
Zellen wahrnehmen laͤßt, welche als die Rudimente der He— 
miſphaͤren, der Vierhuͤgel und des verlaͤngerten Marks zu be— 
trachten ſind; mehr hinterwaͤrts bildet die Fluͤgelanſchwellung 
des Ruͤckenmarks ebenfalls eine geſchloſſene Zelle, ganz hinten 
aber die Sacralanſchwellung eine, hinten offene, Hoͤhlung. 
Dieß Rohr iſt anfangs nur mit einer waͤſſrichten Fluͤſſigkeit 
gefuͤllt, und noch keine Spur von Nervenmaſſe zu ſehen; die 
Nervenmaſſe wird aus der Fluͤſſigkeit abgeſetzt, und zuerſt als 
eine feine Marklage an beiden innern Seitenwaͤnden des Rohrs 
ſichtbar. Das Rohr repraͤſentirt alſo die Huͤllen, an welche 
das Contentum anſchießt; von der Weiſe, wie ſich die Spi— 
nalganglien bilden, iſt hier nichts zu finden. 
$. 39. 

2. Baumgaͤrtner (Beob. uͤb. d. Nerven u. d. Blut, 
66, 67) verwirft dieſe Anſicht, und, obgleich er nur wenig 
Vogel⸗Eier unterſucht hat, glaubt er ſich berechtigt anzuneh— 
men, daß die Ruͤckenplatten ſchon die Elemente des Ruͤcken— 
marks und Hirns enthalten, ehe ſie, mit einander verwachſend, 
ein Rohr ausmachen; er nimmt zwei Markſtraͤnge an, welche 
zu den Seiten der Medianfurche verlaufen, und uͤber welche 
von außen die Huͤllen uͤberwachſen. 

3. L. Rolando (Saggio sopra la vera struttura del 
Cervello e sopra le funzioni del sistema nervoso. Se- 
conde Ediz. Sezione seconda. Torino 1828, p. 244 sq., 
und Erklaͤrung zu Tavola IV., p. 340, 341) erklaͤrt ſich mit 
Beſtimmtheit, daß ſchon nach 14 ſtuͤndiger Bebruͤtung des 
Huͤhner⸗Eies die vordern Straͤnge des Ruͤckenmarks unter der 
Geſtalt zweier zarten, weißen, vorn dickeren, hinten duͤnneren, 
parallel neben einander liegenden, vorn und hinten vereinigten 
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Faͤden zu erkennen ſind, und daß bald darauf die hintern, 
ſtaͤrkern, vorn zwei Wuͤlſte bildenden Ruͤckenmarkſtraͤnge ſicht— 
| bar werden, welche, nach hinten ſich verlängernd, die vordern 
bedecken. Der Koͤrper des Embryo bildet neben dieſen 4 Straͤn⸗ 
gen zu jeder Seite einen dunkeln Streif, und moͤchte das ſein, 
was v. Baer die Ruͤckenplatten nennt (Rolando, Tav. IV., 
f. in Fig. 1 und 3). An dem Embryo eines 23 Stunden 
bebruͤteten Eies ſah Rolando deutlich die Intervertebralganglien 
in Form von ſieben Knoͤtchen (Figur 3., g.), und bemerkt 
(p. 344), daß dieſe von Malpighi, Haller, Pauder, fuͤr die 
Rudimente der Wirbelbeine gehalten worden ſeien. Rolando 
nimmt alſo die Bildung von 4 Markſtraͤngen und von Ner— 
venknoten in den Seitenplatten des Embryo fuͤr die erſte Wei— 
terbildung des Primitivſtreifens, ſagt nichts von Entſtehung 
eines Rohrs; nach ihm werden jene Stränge fpäter erſt brei— 
ter, und ſchließen ſich dann zu einem mit Waſſer erfuͤllten 
Rohr. 

\ §. 40. 

4. Wieder auf eine andere Weiſe ſtellen Co ſte und 
Delpech die weitere Individualiſirung des Primitivpſtreifens 
dar (Frorieps Not. XXXVIII., Nr. 832). Nachdem das 
ovulum animale bis zur Narbe umgebildet, erſcheint in die— 
ſer ein dunkler Streifen als Achſe, und die vom Blaͤschen 
durch Endosmoſe aufgenommenen Kuͤgelchen gruppiren ſich in 
mehreren Curven von beiden Seiten gegen dieſe Achſe derge— 
ſtalt, daß die Convexitaͤt der Curven gegen die Achſe des Blaͤs— 
chens, ihre Enden aber gegen die Peripherie des Blaͤschens 
gerichtet ſind. Da, wo die verſchiedenen Curven, von beiden 
Seiten her, mit den Convexitaͤten einander gegenuͤber ſtehen, 
wird die Achſe durchſichtiger, und es bildet ſich endlich zwi— 
ſchen allen Curven ein geradliniger, durchſichtiger Raum. Die 
Enden der Curven, welche nach der Peripherie hin ſehen, ver— 
einigen ſich nun, und es bilden ſich zwei parallele Maſſen, 
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welche, in die Breite wachſend, endlich den hellen Zwiſchen⸗ 
raum ganz einnehmen, worin ſich denn die Rudimente des 
Gehirns und Ruͤckenmarks deutlich erkennen laſſen. Coſte und 
Delpech erklaͤren ſich gegen die Annahme der Ruͤckenplatten 
als Rudimente der Wirbelfäule, aus dem Grunde, weil man 
erſt ſpaͤter die Wirbel auf dem Umfange derſelben Stränge! 
entſtehen ſieht, um dieſe ganz und gar einzuhuͤllen (Seite 
275). Auch hier iſt kein Gedanke an ein Centralrohr, wohl 
moͤchte man aber in den Vereinigungen der Curven nach außen 
hin die Andeutung zur Entſtehung der Intervertebralganglien 
finden. | 
F. 41. 

So verſchieden dieſe Anſichten ($$. 38 — 40) find, fo iſt 
doch daraus zu entnehmen, daß ſich das Rudiment des Ner— 
venſyſtems urſpruͤnglich aus den Spinalganglien und aus zwei 
Seitenſtraͤngen bilde, welche gegen die Mitte hin einander zu— 
wachſen, ſich dann aufrollen, und, indem ſie ſich hinten in 
einer Laͤngennath vereinigen, ein Rohr ausmachen, welches nach 
dem Kopf hin ſich in mehrere Zellen ausweitet, waͤhrend es 
nach hinten zwei Anſchwellungen zeigt, die Fluͤgel- und Sa: 
cralanſchwellung. Dieß Rohr enthaͤlt anfangs einen ſehr wei— 
ten, ſpaͤter immer enger werdenden Canal, welcher mit Fluͤſſig— 
keit gefuͤllt iſt. — Die Hauptabweichung in den Anſichten iſt 
die, daß Einige fuͤr das zuerſt Entſtehende die Wirbelſaͤule, 
Andere aber dafuͤr den Nervenſtrang halten. Iſt aber das, 
was ich F. 19. über die Bedeutung des Primitivſtreifens ge 
ſagt, richtig, iſt er das ganze nervoͤſe Centralorgan, d. h. Ruͤk— 
kenmark, Hüllen und Wirbelfäule in der Verſchmelzung, fo 
laͤßt ſich ſchon hieraus ſchließen, daß ſich in der Individuali— 
ſirung des Primitivſtreifens nicht eine einzelne Idee allein wei— 
terbilden werde. Es iſt eben das Charakteriſtiſche der Indi— 
vidualiſation, daß aus dem Allgemeinen das darin potentia 
enthaltene Einzelne actu hervortrete. Anfangs war's nur ein 
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Leben überhaupt, nun ſollen ſich die verſchiedenen Nichtun- 
gen des Lebens zeigen. Da iſt es denn nicht moͤglich, daß 
bloß das Rudiment der Wirbelſaͤule, oder bloß das Element 
des Markſtranges ſich zeige, es muß beides zugleich entſtehen. 
So wie ſich aber ſpaͤter die Idee des irdiſchen Lebens immer 
mehr verwirklicht, und der Geiſt immer mehr in die verſchie— 
denen Formen des individuellen Lebens eingeht, ebenſo, oder 
eben dadurch, ſondern ſich auch die Huͤllen vom Umſchloſſenen, 
und in beiden die verſchiedenen Strata und Subſtanzen, aus 
denen wir ſie ſpaͤter zuſammengeſetzt ſehen. Und ſo nehme 
ich mit Baumgärtner an, daß in dem Erheben der Nuͤk— 

kenplatten, ſchon ehe ſie ſich ſchließen, ſowohl Huͤllen, als 
zwei Ruͤckenmarkſtraͤnge vorhanden ſind, und mit Rolando 
und Pauder, daß zugleich mit den Ruͤckenmarkſtraͤngen in 
dieſer Epoche der Bildung ſchon die Intervertabralganglien 
ſichtbar werden. In der That, wenn man die verſchiedenen 
Abbildungen der fruͤheſten Metamorphoſen des Primitivſtreifens 
mit einander vergleicht, z. B. Allen-Thomſon in Frorieps 
Not. XX., Nr. 639, Fig. 18, 21, 23, wo die Darftellun- 
gen von Prevoft und Dumas mit denen von Pauder zuſam— 
mengeſtellt ſind, Rolando (Saggio, Tavola IV., Fig. 3), 
C. R. Serres (Anat. comp. du cerveau, Blink I., 
Fig. 1, 2) und mehrere andere, ſo wird es Klar, daß dieſe 
runden, undurchſichtigen Punkte, welche ſchon vor der 
24ſten Stunde der Bebruͤtung, in der Zahl von 4, 5, 6, 7 
an jeder Seite des Ruͤckenmarks erfcheinen, fich in wenig Stun- 
den vermehren, und in der Ordnung, wie ſie zuerſt erſchienen 
ſind, allmaͤhlig eine viereckige Geſtalt annehmen, nicht die Ru— 
dimente der Ruͤckenwirbel ſein koͤnnen, und mit nichts Ande— 
rem vergleichbar ſind, als mit den Spinalganglien. Jede 
Knochenanlage erſcheint immer zuerſt als gallertartige, durch— 
ſichtige Maſſe, und dieſe iſt auch in der Umgebung jener Punkte 
zu ſehen. Noch nirgend iſt es geſehen worden, daß die An— 
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lage zu irgend einem Knochen ein runder, dunkler Fleck ge— 
weſen, und alsdann viereckig geworden waͤre. In dieſer Weiſe 
des Erſcheinens und der Geſtaltung iſt ein Nervengebilde nicht 
zu verkennen: wie aber, und zu welcher Zeit ſich dabei die 
Nerven bilden, iſt bis jetzt, leider, noch ein Geheimniß; die 
Beſchreibung, welche Serres (Anat. comp. du cerveau, 
T. I., p. 4) davon gibt, iſt der Sache nicht angemeſſen, in: 
dem das weiße Filament, was er zwiſchen den von ihm fuͤr 
Wirbel-Rudimente gehaltenen Flecken ſah, noch von keinem 
andern Beobachter geſehen iſt, und gewiß kein Nervenfilament, 
ſondern vielleicht eine Falte der Membran war. 
§. 42. 

Die erſten Metamorphoſen des Primitivpſtreifens in den 
Saͤugthieren und im Menſchen ſind einestheils viel ſchwieri— 
ger zu beobachten, und daher ihre Beſchreibungen unzuverlaͤſ⸗ 
ſiger, anderntheils aber ſcheinen ſie den Vorgaͤngen in der 
embryonalen Bildung des Vogels ganz analog zu ſein, ſo daß 
alſo dieſe als Typus derſelben gelten koͤnnen. Auch hier ent— 
ſtehen diejenigen Sonderungen zuerſt, welche mehr noch den 
Charakter der Allgemeinheit an ſich tragen; die homogene Maſſe 
des Primitivſtreifens wird durch einen Strich, durch eine Ber: 
tiefung oder Rinne, die nach dem Kopfende hin breiter iſt, in 
zwei Haͤlften getheilt, und dann erſt entſtehen, als Zeichen der 
groͤßern Individualiſation, die Laͤngenſtraͤnge, das Enſemble 
aller Ruͤckenmarkſtraͤnge repraͤſentirend, und mit der 
weitern Fortbildung werden dieſe breiter, ſchließen ſich nach 
hinten, und formiren ein Rohr, das noch Fluͤſſigkeit enthaͤlt, 
welche in dem Maaße ſchwindet, als die Straͤnge nicht allein 
dicker werden, ſondern ſich noch weiter in andere Straͤnge und 
in verſchiedene Subſtanzen ſcheiden; denn wir duͤrfen uns nie 
von dem leitenden Princip entfernen ($. 29.), daß erſt aus 
dem Allgemeinen, Unbeſtimmten, Verſchmolzenen und Schwa— 
chen das Individuelle, Deutliche, Geſonderte und Selbſtſtaͤn— 
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dige ſich hervorbildet. So ſehr ich alſo auch Rolando's 
Unterſuchungen ſchaͤtze, ſo bin ich doch nicht ſeiner Meinung, 
wenn er, freilich vom Vogel-Embryo, ſagt, die vordern Ruͤk— 
kenmarkſtraͤnge ſeien das zuerſt Entſtehende (Saggio Sez. II., 
p. 244), ſondern glaube, daß noch keine ſo individualiſirte 
Organiſation in fo früher Bildungszeit hervortreten koͤnne. 
Das zuerſt Entſtehende iſt vorderer und hinterer, feitlicher und 
centraler Strang, weiße und graue Maſſe zugleich, in Eins 
verſchmolzen, aber in dieſer erſten rohen Anlage ſind nun die 
Andeutungen der verſchiedenen Regionen ſchon darin gegeben, 
daß die Straͤnge in der Gegend der Anſchwellungen auseinan— 
der weichen, alſo in der Sacralgegend, in der Armgegend, und 
nach vorn in der Gegend des verlaͤngerten Markes, der Vier— 
huͤgel und der ſogenannten Hirnganglien. Auch in dieſer Claſſe 
von Thieren bin ich uͤberzeugt, daß die Rudimente der Inter— 
vertebralganglien früher erſcheinen, als diejenigen der Ruͤcken— 
wirbel. Man vergleiche in dieſer Hinſicht die Abbildung von 
Prévoſt und Dumas (Frorieps Not. IX., Nr. 188, Fig. 
13) des Kaninchen-Embryo, welcher aus dieſer Epoche fein 
muß, mit derjenigen, welche Joh. Muͤller (Meckels Arch., 
1830, Nr. IV., Taf. XI., Fig. 12, C.) vom menſchlichen 
Embryo aus der 6ten Woche der Schwangerſchaft gegeben, 
und man wird zugeben muͤſſen, daß in ſo fruͤher Bildungszeit 
noch keine beſtimmten Geſtalten von Knochen zu erkennen ſein 
koͤnnen. Dieſe anfangs runden, ſpaͤter viereckigen Flecken, um— 
geben von durchſichtigem Gallertſtoff, ſind die Spinalganglien, 
welche noch von ihren Huͤllen nicht geſondert ſind. 
$. 43. 

Nachdem ich ($$. 34 — 42.) die Weiſe angegeben, wie 
ſich der Primitivſtreifen in den verſchiedenen Thierclaſſen, gleich 
nach ſeiner Entſtehung, metamorphoſirt, muß ich, um in der 
Folge verſtaͤndlich zu werden, in Kuͤrze auch derjenigen Me— 
tamorphoſen gedenken, welche nicht im Central-Nervenſyſtem, 
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ſondern in derjenigen Organiſation ſich ereignen, welche ich 
mit dem Namen der heterogenen belegt habe. Ich beziehe 
mich hier nur darauf, was an den ſogenannten Wirbelthieren 
oder Ruͤckenthieren beobachtet iſt, weil man bei den Bauch— 
thieren die Entſtehungsweiſe der heterogenen Organiſation bei 
weitem nicht ſo genau geſehen und beſchrieben hat. — In— 
dem ſich der Primitivſtreifen nicht allein nach dem Dotter hin 
kruͤmmt, ſondern ſich auch in die Keimhaut einſenkt, erhebt 
ſich dieſe an der Bauchflaͤche des Embryo, woͤlbt ſich in ihn 
hinein, und ſo nimmt der Embryo eine Bildung in ſich auf, 
welche urſpruͤnglich nicht ihm ſelbſt angehoͤrt; es iſt naͤm— 
lich die innere Lage der Keimhaut oder die Schleimſchicht von 
dem erſten Rudiment des Embryo weſentlich unterſchieden, in- 
dem dieſer (der Embryo) ſich in der ſeroͤſen Schicht entwik— 
kelt; die Schleimſchicht iſt in dieſer Formationsepoche ſchon 
deutlich von der ſeroͤſen Schicht geſondert, und macht nur eine 
kleine Woͤlbung in den Embryo hinein. Indem der Kopftheil 
des Embryo ſich tiefer in die Keimhaut einſenkt, tritt die 
Schleimſchicht auch allmaͤhlig tiefer in die Kruͤmmung des 
Embryo. Offenbar zieht der Primitivſtreifen dieſe Schicht an 
und in ſich hinein. Daraus entſteht hinter dem Kopftheil die 
fovea cardiaca, und vor demſelben die Kopfkappe; erſtere iſt 
zwar in dieſer Zeit nur eine flache Grube, aber dennoch das 
Rudiment des obern und vordern Theils des Darmcanals, ſo 
wie etwas ſpaͤter eine Falte der Schleimhaut, welche ſich in 
die hintere Umbeugung des Embryo hineinzieht, das Rudiment 
des hintern oder untern Theils des Darmcanals iſt. 
§. 44. 

Da, wo die vordere Umbeugung der Schleimſchicht ſich 
hinter das Kopfende des Embryo hineinſchlaͤgt, iſt dieſe Schicht 
ſchon am zweiten Tage des bebruͤteten Huͤhner-Eies von der 
ſerdſen deutlich durch eine Bildungsmaſſe getrennt, welche an— 
fangs nur ſchwammig ausſieht, und aus einem feinen Ader— 
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netz zu beſtehen ſcheint; dieſe Bildungsmaſſe wandelt fich in 
die Schenkel des Herzens um, und beginnt um dieſelbe Zeit 
Pulſation zu zeigen, als im Umfange der Keimhaut ſich Ge— 
| fäßchen entwickeln, welche nun eine enthaltene Fluͤſſigkeit in 
ſich circuliren laſſen. Gegen Ende des zweiten Tages bemerkt 
man einen Zuſammenhang zwiſchen beiden, naͤmlich zwiſchen 
der Vena terminalis und zwiſchen den Schenkeln des Her— 
zens, und dieſer Zuſammenhang wird mit der vorſchreitenden 
Bildung ein doppelter, indem vom Herzen aus Canaͤlchen laͤngs 
dem Central-Nervenſyſtem nach hinten verlaufen, und hier mit 
Gefaͤßchen des Fruchthofes anaſtomoſiren. Nach Valentin 
(Handb. der Entwickl.⸗Geſch., 285 — 291) iſt die, zwiſchen 
ſeroͤſem und Schleimblatt befindliche Gefaͤßſchicht erſt eine gal— 
lertartige Lage, welche beſtimmt geſondert iſt; dieſe colliqueſcirt, 
indem ſich zugleich die Schleimſchicht in verſchiedenen Wuͤlſten 
mit der oberflaͤchlichen Dotterſchicht erhebt. Die Gefaͤßſchicht 
erhaͤlt dadurch Luͤcken, in welche die Wuͤlſte ſich einlegen. 
Zwiſchen den Wuͤlſten der Schleimſchicht ſammelt ſich die col— 
liqueſcirte Bildungsmaſſe der Gefaͤßſchicht, dadurch entſtehen 
netzartige Straͤnge der Gefaͤßſchicht, aus welchen ſich ſpaͤter 
wirkliche Gefaͤße bilden, indem die Straͤnge von außen erhaͤr— 
ten, von innen ſich noch mehr verfluͤſſigen. — Aus dieſer 
Darſtellungsweiſe wuͤrde folgen, daß das Gefaͤßblatt ſchon 
gleich mit der Bildung von Gefaͤßen ſeine Selbſtſtaͤndigkeit 
aufgibt, indem es zerfaͤllt in ſolche Gefaͤße, welche dem ſeroͤſen 
Blatt, und in ſolche, welche dem Schleimblatt angehören. 
Mir ſcheint es gleich vom Urſprung an eine ſolche Bildung 
zu ſein, die ſowohl dem ſeroͤſen, als dem Schleimblatt ange— 
hoͤrt, gleichſam nur die innere Auskleidung oder die Futterung 
beider iſt, und daß erſt dann, wenn die innigere Wechſelwir— 
kung zwiſchen den weſentlicheren Theilen oder dem Central— 
Nervenſyſtem, d. h. zwiſchen dem Primitivſtreifen des feröfen 
Blattes, und den heterogenen Theilen oder dem Darmcanal, 
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d. h. der Einſchlagung des Schleimblatts, zu Stande gefom- 
men iſt, aus dieſer Belegungsmaſſe, oder aus dieſer Bildungs: 
ſchicht Gefaͤße, theils vom Centralrohr nach der heterogenen 
Organiſation, theils vom Darmcanal nach dem Nervenſyſtem 
ausſtrahlen, wodurch ſchon die Verſchiedenheit von Arterien 
und Venen angedeutet iſt. — Dieſe Vorſtellung beruͤhrt die 
Frage, welches von den Syſtemen das fruͤher entſtehende ſei, 
das Nervenſyſtem oder das Gefaͤßſyſtem, allzunahe, als daß 
ich hier nicht auf eine Eroͤrterung derſelben eingehen ſollte. 
§. 45. 

Man hat ſich namlich haufig die Entſtehung aller Ner- 
venmaſſe als eine Secretion der Gefaͤße gedacht, und ſie na— 
mentlich als ein Product arterieller Thaͤtigkeit angeſehen. G. 
H. Schubert (die Geſchichte der Seele, I., 65) ſagt noch: 
„Das Herz iſt das erſte Werk des ſichtbar werdenden, leibli— 
chen Lebens, und in ihm ſpiegelt ſich das Hauptgeſchaͤft dieſes 
Lebens: nehmen und geben, empfangen und zeugen, ſammeln 
und zerſtreuen, wie in einem vereinten Brennpunkte ab.“ Vor— 
zuͤglich erklaͤren ſich C. R. A. Serres (Anat. comp. du 
cerveau, T. I. Discours prel, pag. LXXXVII - XCCVII., 
p. 96, 97, 108 — 183. 568 — 576, T. IL, p. 132 — 137) 
und N. P. Adelon (Physiol. de Thomme, T. IV., pag. 
428 — 430, 503) fuͤr die Prioritaͤt der Arterien, und fuͤr die 
Entſtehung des Nervenſyſtems durch Thaͤtigkeit der Blutgefaͤße. 
In derſelben Ordnung, wie die einzelnen Hirn- und Ruͤcken— 
markstheile der Zeit nach auftreten, in derſelben zeigen ſich 
auch die Arterien. Diejenigen des Ruͤckenmarks find früher 
da, als die des großen Gehirns, die des großen Gehirns fruͤ— 
her, als die des kleinen, und die der Vierhuͤgel vor denen des 
Hirns, denn jene Theile erſcheinen in fruͤherer Zeit, als dieſe. 
Auch die Richtung, wie ſich dieſe Hirnpartien bilden, entſpricht 
dem Verlauf der Arterien. Das kleine Gehirn entwickelt ſich 
von hinten nach vorn, ebenſo verlaufen die daſſelbe bildenden 
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Vertebralarterien; das große Gehirn aber bildet ſich von vorn 
nach hinten, ſo wie die daſſelbe ernaͤhrenden Arterien verlau— 
fen. Eine jede Nervenpartie entſteht erſt dann, wenn die Ar— 
terien ſichtbar geworden, die ihr das Blut zuführen; die Sch: 
huͤgel, wenn die Arteria choroidea, die Streifenhuͤgel, wenn 
die Arteria corporis striati, das Corpus callosum, wenn die 
Arteria cerebralis posterior, der Wurm des kleinen Gehirns, 
wenn die Arteria cerebelli anterior, die Hemiſphaͤren des 
kleinen Hirns, wenn die Arteria cerebelli posterior ſchon 
da ſind. Auch in den verſchiedenen Thierclaſſen entſprechen 
immer die mancherlei Hirnpartien den Arterien, welche ſie er— f 
naͤhren. So find im menſchlichen Embryo anfangs die Arte: 
rien der Vierhuͤgel die groͤßten, und werden erſt kleiner, wenn 
ſich die Arterien des großen und kleinen Hirns entwickeln. 
Im Fiſch uͤbertreffen die Arterien der Vierhuͤgel diejenigen der 
Hemiſphaͤren und des kleinen Hirns. In den Amphibien ſind 
die Arterien der Hemiſphaͤren ſchon groͤßer; in den Voͤgeln 
waltet das kleine Gehirn mit ſeinen Arterien, in den vierfuͤ— 
ßigen Thieren das große Hirn mit den Blutgefaͤßen vor. Fehlt 
eine Arterie, oder iſt doppelt, fo fehlt auch diejenige Nerven— 
partie, oder iſt doppelt, welche von dieſer Arterie ernaͤhrt wird. 
In kopfloſen Mißgeburten fehlen die Carotiden, in Bicephalen 
oder Tricephalen ſind ſie doppelt oder dreifach u. ſ. w. 
$. 46. 

Doch alle dieſe Facta beweiſen gar nicht, was ſie bewei— 
ſen ſollten. Wenn auch wirklich alle Arterien der Nervenpar— 
tien, nach Zahl, Groͤße, Vertheilung, ſucceſſivem Auftreten, 
Richtung, dieſen Nervenpartien ſelbſt auf das Genaueſte ent— 
ſpraͤchen, ſo folgte daraus nicht, daß die Arterien die Nerven— 
maſſen bilden. Hoͤchſtens kann man daraus folgern, daß ſie 
zu ihrer Exiſtenz noͤthig find. So viele zuverlaͤſſige Beobach— 
tungen haben es nun erwieſen, daß zu der Zeit, wo das Ru— 
diment des Nervenſyſtems ſchon deutlich erkennbar iſt, noch 
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weder Blut noch Gefäße aufzufinden find, und wenn man 
auch annehmen wollte, die Beobachtungen ſeien nur zu unvoll- 
ſtaͤndig gemacht, der eigentliche Act der Natur entziehe ſich 
unſern Blicken, indem alles, was vom Blutſyſtem zuerſt auf 
tritt, durchſichtig fei, fo iſt doch das Hervorwachſen des Ner— 
venſyſtems aus dem Gefaͤßſyſtem mit den Geſetzen unvereinbar, 
welche nothwendig aus der Bildungsgeſchichte des Embryo re— 
ſultiren. Das Gefaͤßſyſtem hat naͤmlich nicht den Grad von 
Einheit, von geiſtiger Harmonie, von Allgemeinheit und Be— 
ſonderheit, und von Selbſtſtaͤndigkeit, wie das Syſtem noth— 
wendig haben muß, welches wir als das urſpruͤngliche und 
zuerſt entſtehende Syſtem betrachten ſollen. Das Gefaͤßſyſtem 
hat freilich ein Centrum, dieſes iſt aber nur ein leiblicher Mit— 
telpunkt, kein Ausdruck geiſtiger Centraliſation. Im Herzen 
liegt durchaus nicht der Grund der Verſchiedenheit aller Bil— 
dungen; es verſorgt die Organe in dem Maaße mit Blut, 
wie ſie deſſen zu ihrem Wachsthum und zu ihrer Ausbildung 
beduͤrfen; das Herz ſchickt ein gleiches arterielles Blut dem 
Hirn, wie es ein ſolches den Nieren zuſendet; die Verwand— 
lung des Blutes geſchieht erſt in den Organen. Es muß alſo 
in den Organen ſelbſt der Grund ihrer Entſtehung ſein, und 
derſelbe iſt nicht vom Blutſyſtem abhängig; es muß die 
Idee des Lebens ſchon verwirklicht ſein, wenn ihm 
die Mittel zu ſeiner Erhaltung gereicht werden. 
$. 47. 

Bei naͤherer Beleuchtung der von Serres und Adelon 
geſammelten Facta (L. 45.) finden wir auch, daß keineswegs 
das Auftreten des Herzens und der Arterien in beſtimmtem 
Verhaͤltniß zu dem Auftreten der erſten Nervenbildungen ſtehe, 
weder in den Bildungsſtufen der einzelnen Thierſpecies, noch 
in den verſchiedenen Claſſen und Ordnungen der Thiere. Es 
iſt zweifelhaft, was vom Gefaͤßſyſtem zuerſt gebildet wird, ob 
die von der Keimhaut nach dem Embryo verlaufenden Gefaͤße, 

die 
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die in der Figura venosa ihre Concentration haben, oder die 
aus dem Herzen nach der Peripherie gehenden, ob Venen oder 
Arterien. Kein ſolcher Zweifel herrſcht mehr uͤber das Auf— 
treten des Nervenſyſtems, wir ſehen beſtimmt zuerſt das Cen— 
tral⸗Nervenrohr und die Intervertebralganglien (§§. 34 — 42). 
Welches von den Blutgefaͤßſyſtemen iſt es nun, dem dieſe zuerſt 
auftretenden Nerventheile ihren Urſprung verdanken? — Bur— 
dach ſagt: die erſte Blutbildung geht außerhalb des Embryo, 
an der Darmblafe, vor ſich (Phyſtol., II., 654, 659). Ber; 
haͤlt ſich dieß ſo, ſo kann das Gefaͤßſyſtem gar nicht der Grund 
der Entſtehung des Primitioftreifens fein. Sehr wahrſchein— 
lich gibt es zwei Bildungsheerde im Embryo, den einen von 
ihm ſelbſt, oder von der Idee ſeines Lebens ausgehenden, den 
geiſtigen, welches der Primitivſtreifen iſt, den andern aber von 
der Mutter, vom Ei ausgehenden, welcher das leibliche Ma— 
terial hergibt; in jenem werden Herz und Arterien, in dieſem 
Venen erzeugt (vergl. G. R. Treviranus die Erſch. und 
Geſ. d. organ. Lebens, I., 88, 150. — Barry in Frorieps 
Not. XVII., Nr. 363. — Lobſtein uͤb. die Ernährung des 
Foͤtus. Halle 1804, S. 154 u. f. — Lorinſer in Okens 
Iſis, 1820, 10. H., S. 691. — Baumgaͤrtners Beob. 
über d. Nerven u. d. Blut, S. 82 — 85. — Recenſent von 
Joͤrgs Werk: der Menſch auf ſeinen Entwicklungs-Stufen, in 
medic.⸗chir. Zeit., 1832, 1. Bd., S. 12 — 20. — Allen; 
Thomſon in Frorieps Not. XXX., Nr. 639, S. 8, 22). 
So ſind alſo auch wahrſcheinlich die Blutgefaͤße erſt ein Er— 
zeugniß der in Wechſelwirkung getretenen zwei Bildungsheerde. 
— Bei den Cruſtaceen und Inſecten erſcheint das Ruͤckenge— 
faͤß ſo ſpaͤt erſt nach dem Laͤngenſtrange des Nervenſyſtems, 
daß man noch ſchwieriger dieſen von jenem ableiten kann (G. 
R. Treviranus die Erſch. und Gef. des organ. Lebens, I., 
99). In den Holothurien im Gegentheil iſt das Nervenſy— 
ſtem kaum zu erkennen, und das Gefaͤßſyſtem dennoch fo au: 
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gebildet (Charles Collier in Frorieps Not. XXVIII., Nr. 
596, S. 19, 20). Manche Thiere haben mehrere Herzen, 
ohne daß die Nervencentra deshalb vervielfacht wären. Das 
Fiſch- und Amphibienherz iſt mit dem der Saͤugthiere nicht! 

vergleichbar, und doch ähnelt ſich das Ruͤckenmark dieſer Thier— | 
claffen in mancher Hinficht. Es exiſtiren Beobachtungen, wo 
ſich in kopfloſen Mißgeburten ein Herz ohne Kopf und Hals! 
vorfand (Tourtual im zweiten anatom. Bericht uͤb. das Mu⸗ 
ſeum zu Muͤnſter. Joh. Müllers Arch., 1834, 2. H., 168). 
— Die verſchiedenen Nervenorgane entwickeln ſich keineswegs 
in dem Maaße, wie fie Arterien erhalten. Größere Central 
organe des Nervenſyſtems erhalten oft weniger, und kleinere 
Arterien, kleinere Centralorgane auffallend mehr und ſtaͤrkere 
Arterien; jenes finden wir in den Streifenhuͤgeln, dieß in den 
Vierhuͤgeln, in der Zirbel und der Hypophyſis; beſonders find 
letztere, als die kleinſten Hirnorgane, doch von allen am mei 
ſten mit Blutgefaͤßen verſehen, ja in den wiederkaͤuenden Thie 
ren empfängt die Hypophyſis ſogar eine ganz große Abthei- 
lung des arteriellen Gefaͤßſyſtems, das Wundernetz, ohne darum 
uͤber andere Hirnorgane, der Groͤße nach, vorzuherrſchen. Of— 
fenbar dient dieſe Verſchiedenheit der Vertheilung des Blut— 
gefaͤßſyſtems an die Nervenorgane dazu, um eine Verſchieden- 
heit dieſer Organe zu begruͤnden und ſie darin zu erhalten, 
nicht aber iſt daraus ihre Entſtehung herzuleiten. Es iſt ſo— 
gar wahrſcheinlich, daß die weiße Markfaſer eigentlich gar keine 
Arterien erhaͤlt, ſondern daß ſich dieſe zur grauen Maſſe allein 
begeben, und zwiſchen den Markfaſern nur hindurchgehen, ohne 
fi) an fie zu vertheilen, wobei es gar nicht darauf ankoͤmmt, 
ob eine oder die andere Maſſe in groͤßern oder kleinern Heer— 
den angehaͤuft iſt (Vgl. Guyot in Frorieps Not. Nr. 527). 
— In der Vertheilung der Arterien an die verſchiedenen Ner— 
vengebilde variiren die Veraͤſtelungen der Arterien ungleich 
mehr, als die Nervenfaſern. Während die arteriellen Aeſtchen 
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und Zweige kaum jemals denſelben Verlauf und diefelbe An— 
zahl und Beſchaffenheit haben, iſt die Nervenfaſer ſo beſtaͤn— 
dig, wie kein anderes Gebilde im Organismus, und zwar nicht 
allein in Hinſicht auf Zuſammenhang und Größe, ſondern be— 
ſonders in Hinſicht auf Richtung und Verlauf. Dieſe Rich— 
tung der Nervenfaſer iſt überhaupt etwas, was deutlich erweiſt, 
wie wenig ſie urſpruͤnglich von einer arteriellen Secretion ab— 
zuleiten ſei: oft kreuzen ſich Nerv und Arterie in ihrem Ver— 
lauf, oft hat ein und daſſelbe Nervencontinuum mehrere Ar— 
terien, zuweilen werden mehrere Nervencentra von einer Arterie 
verſorgt; niemals begleitet eine Arterie regelmäßig eine Ner— 
venfaſer; der Zuſammenhang der centralen Organe durch ihre 
[Nerven iſt von dem Zuſammenhange derſelben durch ihre Ar— 
terien etwas durchaus Verſchiedenes. Es iſt auch bei einem 
kraͤftigen Blutſyſtem nicht immer ein kraͤftiges Nervenſyſtem 
vorhanden, und bei ſchwachem, traͤgem Gefaͤßſyſtem kann ſich 
dennoch das Nervenſyſtem zu einem hohen Grade von Voll— 
kommenheit entwickeln; Napoleons Puls ſchlug z. B. nur 44 
mal in der Minute (Adelon, Physiol. de homme, IV., 
617). Endlich ſo iſt das hoͤhere Alter ein deutlicher Beweis, 
wie wenig zuweilen beide Syſteme mit einander correſpondi— 
ren; waͤhrend die Arterien verknoͤchern, abſterben, unthaͤtig, ja 
theilweiſe unwegſam werden, erhaͤlt ſich das Nervenſyſtem auf 
einem ſo hohen Grade von Integritaͤt, daß man hier eine im— 
mer weiter vorſchreitende Ausbildung annehmen kann. 
§. 48. 

Es ift alſo das Central-Nervenſyſtem kein Pro— 
duct des arteriellen Syſtems; es entſteht urſpruͤnglich 
und unabhaͤngig vom Herzen und den Arterien. Es iſt die 
erſte Wirkung des in dem vorhandenen Bildungsſtoff ſich ver— 
koͤrpernden Geiſtes (G. E. Stahl, Theoria medica vera, 
I., 425). Das urſpruͤngliche Verhaͤltniß und den Zuſammen— 
hang beider Syſteme in ihrem Entſtehen denke ich mir ſo: 
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Es ſoll das Rudiment des Embryo mit dem von der Mutter 
gebotenen Nahrungsſtoff eins werden, und ihn als integriren— 
den Theil in ſich aufnehmen. Dazu bedarf es eines Bindungs— 
mittels, in welchem ſich einerſeits der Impuls des neuen Le— 
bens, vom Nervenſyſtem befaͤhigt, auf den Nahrungsſtoff oder 
auf die durch den Dotter genaͤhrte Schleimſchicht fortpflanzen, 
andrerſeits aber der muͤtterliche Bildungsſtoff in das Rudiment 
hineinbilden kann. Dieſes Bindungsmittel iſt das Gefaͤßſy— 
ſtem, in welchem ſich gleich beim erſten Auftreten zwei Sei— 
ten zeigen, das Herz mit den Arterien, als der embryoniſche, 
und die Venen, als der muͤtterliche oder Eitheil. Der embryo— 
niſche Theil, das Herz und die Arterien, am Centrum des 
Nervenſyſtems anliegend, wird von demſelben befaͤhigt, den 
muͤtterlichen Bildungsſtoff zu beleben; der muͤtterliche oder 
Eitheil, die Venen der vom Dotter angeſchwellten Schleim— 
ſchicht, wird vom Eileben oder vom Uterus befaͤhigt, Nah— 
rungs- und Bildungsſtoff zuzufuͤhren. Dieß letzte Verhaͤltniß 
erhellt aus Gruithuiſens Beobachtungen, welcher deutlich 
in der Terminalvene und ihren Zweigen Dottermilchkuͤgelchen 
fand, die ſich ganz wie im Dotter verhielten, nie aber derglei— 
chen in der Aorta und Hohlvene ſah (Beitr. zur Phyſiogn. 
und Eautognoſie. Muͤnchen 1812, S. 169). Die Gefaͤße 
ſind alſo eine Folge des im Nervenſyſtem hoͤher geſtellten, aus 
der rudimentaͤren in die individuelle Form uͤbergegangenen Le— 
bens. Sie ſind nicht Erzeugniß des Nervenſyſtems, ſondern 
entſtehen aus dem durch das Nervenſyſtem veranlaßten Wogen 
und Stroͤmen der bildbaren Maſſe. Auf der embryonalen 
Seite entſteht das Punctum saliens als Ausdruck der erſten 
Hinwirkung auf die aͤußere Umgebung, als Wegſtoßen deſſen, 
was im Centrum nicht mehr gebraucht werden kann, und was 
der Peripherie zugefuͤhrt werden ſoll. In demſelben Augenblick, 
als die erſte Einwirkung auf den Bildungsſtoff geſchehen, oder 
als der Bildungsſtoff in das Leben des Embryo aufgenommen 
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iſt, in demſelben wird dieſer Bildungsſtoff auch entfernt; er 
wird vom vordern Ende des Nervenſyſtems angezogen, und 
nach dem hintern Ende fortgeſtoßen (Burdachs Phyſiologie, 
II., 264). Gleichzeitig bildet ſich, durch ein nothwendiges 
Lebensgeſetz, eine entgegengeſetzte Thaͤtigkeit im muͤtterlichen 
Theil: eine peripheriſche Vena terminalis leitet den Lebens— 
ſtrom nach dem Centrum des Embryo. Beide Lebensſtroͤme 
verſchlingen ſich in einander, und ſo entſteht der foͤtale Kreis— 
lauf. Die Gefaͤße ſind alſo Wurzeln, welche der embryoniſche 
Leib, angeregt durch das Nervenſyſtem, in die muͤtterliche Bil— 
dungsmaterie hineintreibt, um dieſelbe ſich zu veraͤhnlichen, und 
ihr ſein eignes Leben mitzutheilen — Arterien. Sie ſind aber 
auch herausgetriebene und herausgezogene Canaͤle aus der muͤt— 
terlichen Bildungsmaterie in den embryoniſchen Leib, um die: 
ſen mit neuem lebendigen Stoff zu verſehen, und ihm das 
muͤtterliche Leben anzubilden — Venen. In ihrem Auftreten 
erkennt man das erſte und einzige Beduͤrfniß des Embryo, zu 
wachſen und ernaͤhrt zu werden. Von dieſer urſpruͤnglichen 
Bedeutung werden ſie ſpaͤter abgelenkt, denn ſo wie ſich nach— 
her höhere Beduͤrfniſſe einfinden, als das der bloßen Nahrung 
und des paraſitiſchen Wucherns, ſo werden auch dem Bin— 
dungsmittel zwiſchen embryoniſchen Centralorganen und müt- 
terlichen peripheriſchen Organen, durch Vermittlung des Ner— 
venſyſtems, andere Formen und Functionen aufgedrungen, und 
das Gefaͤßſyſtem geht alsdann mancherlei Metamorphoſen ein. 
F. 49. 

So weit, als wir bis jetzt die Entwicklungs-Geſchichte 
des Nervenſyſtems verfolgt haben ($$. 33 — 48), reicht fie 
im bebruͤteten Huͤhner-Ei bis zum Ende des zweiten Tages, 
im Kaninchen⸗ ⸗Ei bis zum Sten Tage nach der Befruchtung, 
im Hunde⸗Ei bis zum 12ten und 13ten Tage nach der Paa- 
rung, im menſchlichen Ei wahrſcheinlich bis in die dritte Woche 
nach dem fruchtbaren Beiſchlaf. Doch ſcheinen die erſten Me— 
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tamorphoſen des Eies zuweilen auch viel längerer Zeit zu be⸗ 
duͤrfen, wenigſtens bleibt, nach den intereſſanten Unterſuchun— 
gen Pockels's (Joh. Müllers Arch., 1836, II., 203), das 
Reh-Ei nach der Befruchtung noch 5 Monate im Eierſtock. 
Es entwickeln ſich in dieſer Bildungsſtufe in den hoͤhern Thie— 
ren, die uͤber die bloße Bildung von Intervertebralganglien 
hinausſchreiten, folgende conſtituirende Theile des Centralſy— 
ſtems: 2 f N 

1) der Spinalſtrang, der als gedoppelter Strang auftritt, 
ſich in ein Rohr umwandelt, und ſich alsdann, vermoͤge wei— 
ter gehender Individualiſirung, in Seitenſtraͤnge, vordere und 
hintere Straͤnge zertheilt. Welche Region des Spinalſtranges 
zuerſt da iſt, iſt nicht voͤllig ausgemacht, es ſpricht Vieles da— 
für, daß es, wie auch Rolando (Saggio sopra la vera 
strutt. del Cervello. Torino 1828, p. 10, 38, 121 seq.) 
und Oken (allgem. Nat.⸗Geſch., IV., 82) annehmen, das 
verlängerte Mark iſt. Dieſes macht die hinterſte der Blaſen 
im Kopftheil des Embryo aus, wenn man nämlich zum Kopf— 
theil deſſelben auch den Nackenhoͤcker rechnet, in welchem eben 
das verlaͤngerte Mark enthalten iſt; 

2) die Spinalganglien, anfangs als 4 — 5 Punkte ne 
ben dem Strange, dann immer zahlreicher werdend, und aus 
der runden Form in die viereckige uͤbergehend. Die erſten bil— 
den ſich wahrſcheinlich neben der Blaſe des verlängerten Marks, 
dann zeigen ſich vor und hinter derſelben neue, doch immer 
entſtehen ſie zahlreicher hinter dem verlaͤngerten Mark, als vor 
demſelben; 

3) die Vierhuͤgelblaſe, vor der Blaſe des verlaͤngerten 
Marks, mit derſelben ein Continuum bildend; anfangs enthal— 
ten alle Vierhuͤgel zuſammen eine Höhle, dieſe wird ſpaͤter, 
erſt in der Richtung der Laͤnge, dann in der Breite, getheilt, 
die Hoͤhle wird ſo erſt zweifach, dann vierfach, und ſchwindet 
endlich in hoͤheren Thieren ganz; 
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4) die vorderſte Blaſe, aus welcher ſich die Sehhuͤgel, 
die Streifenhuͤgel, die vordern Hirnſchenkel, das Auge, der 
Trichter und der Hirnanhang ſondern. Ich kann der Meinung 
nicht beitreten, daß dieſe vorderſte Blaſe die Hemiſphaͤren des 
großen Hirns repraͤſentire, weil dieſe Hemiſphaͤren, eben ſo wie 
die des kleinen Hirns, offenbar eine ſpaͤtere Formation ſind, 
und durchaus nicht eine fortgeſetzte Hoͤhlung des 
Centralrohres darftellen. Die Hemiſphaͤren entſtehen, 


indem ſich neue Nervenmaſſe uͤber die Vierhuͤgelblaſen uͤber— 


woͤlbt, und ihre Ventrikel ſind keineswegs eine Erweiterung 
der Höhle des Spinalrohrs. Huſchke's unſchaͤtzbare Beob— 
achtungen (Meckels Archiv, 1832, I. und II., S. 1— 44, 
Tab. I., f. f.) ſcheinen mir dieſem Ausſpruch zur Beſtaͤtigung 
zu dienen, indem ſie zeigen, daß die vorderſte Blaſe nicht dem 
Gehirn angehoͤre. Huſchke haͤlt ſie fuͤr die erſte Skizze des 
Augapfels (S. 3); es erhebt ſich in dieſer vordern Blaſe 
anfangs eine Querfalte, die, in der weitern Ausbildung, mit 
dem vordern Rande der Spinalleiſten allmaͤhlig eine ſeitliche 
Blaſe formirt, welche nach der Mittellinie hin geoͤffnet iſt: 
dieß iſt der Augapfel. Der mittlere Raum aber in der vor— 
dern Blaſe, welcher in allen dieſen Figuren mit de bezeichnet 
iſt, ſcheint mir die Anlage zum Hirnſchenkel, zu den Seh- und 
Streifenhuͤgeln und zum Trichter und Hirnanhang zu ſein, 
womit es ſehr gut uͤbereinſtimmt, wenn zwiſchen beiden Aug— 
aͤpfeln auf dem Boden dieſes Raums das Chiasma (Fig. 5, 
t. t.) als Rudiment erſcheint; 

5) eine in dem Centralrohr enthaltene Fluͤſſigkeit, welche 
bei fortſchreitender Bildung ſchwindet; 

6) die Huͤllen dieſer Centraltheile, welche als durchſich— 
tige Begrenzungen noch kein Zerfallen in einzelne Wirbel zei— 
gen, und erſt bei weiterer Individualiſirung ſich in Haͤute, 
Knorpel und Knochen umbilden. 

Von wirklichen Nerven, vom Ganglienſyſtem, vom klei— 
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nen Hirn, von den Hemifphären des großen Hirns erkennt 
man in dieſer Bildungsperiode noch nichts, oder wenigſtens 
ſind dieſe Theile ſo rudimentaͤr Reh daß ſie ſich unſern 
Augen entziehen. 


Drittes Kapitel. 
Weitere Ausbildung des Central-Nervenſyſtems im 
Fötusleben bis zur Geburt. 
§. 50 — 91. 
$. 50. 

Die weitere Ausbildung bis zum Ausſchließen aus dem 
Ei oder dem Fruchthalter umfaßt die drei Perioden 1) des 
ſpaͤtern Embryonenlebens, 2) des unreifen Fruchtlebens, und 
3) des reifen Fruchtlebens, welche ich deshalb zuſammen ab— 
handle, weil es allzuweitlaͤuftig und dem Plan dieſes Werks 
nicht entſprechend fein wuͤrde, wenn ich hier eben fo ausfuͤhrlich 
ſein wollte, wie bei der Abhandlung uͤber die Entwicklung un— 
mittelbar nach der Zeugung. Dieſe 3 Perioden charakteriſiren 
ſich kurz folgendergeſtalt: 

1. Spaͤteres Embryonenleben. Noch haben ſich 
die beiden Bildungsheerde des neuen Geſchoͤpfs ($. 47 u. 48) 
nicht durchdrungen, noch iſt weſentliche und heterogene Orga— 
niſation mehr von einander geſchieden, keine Lebens-Einheit 
vorhanden; die Materialitaͤt des Eies oder der Mutter praͤ— 
dominirt uͤber die individualiſirende Kraft des Geiſtes; dieje— 
nigen vergaͤnglichen Gebilde, welche die Verbindung des Em— 
bryo mit dem Ei oder der Mutter vermitteln, welche alſo ein 
Zwiſchenleben oder gleichſam ein Zwitterleben fuͤhren, ſind noch 
mit der heterogenen Organiſation des Embryo ſelbſt eins. In 
dieſer Periode erſcheinen die Rudimente der Sinnesorgane, das 
Centralrohr des Nervenſyſtems wird mannigfaltiger ausgebil— 
det, kleines und großes Gehirn zeigen die Anfaͤnge der Bil— 
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dung, die Nerven entſtehen, wahrſcheinlich auch die Anlage des 
Ganglienſyſtems; vorherrſchend ausgebildet ſind: die Dotter— 
blafe, die Keimhaut mit dem Gefaͤßhof, das Chorion, die De: 
cidua, das Herz mit der Aorta, die Nabelgefaͤße, die Allan— 
tois, die Kiemen des Embryo. 

2. Unreifes Fruchtleben. Weſentliche und hetero— 
gene Organiſation durchdringen ſich einander; jene nimmt dieſe 
in ſich auf; das muͤtterliche oder Eileben iſt nicht mehr uͤber— 
wiegend; die vergaͤnglichen Zwiſchengebilde trennen ſich vom 
Embryo; Hirn und Nervenſyſtem treten ſelbſtſtaͤndiger auf, 
und zeigen mehr Gegenſaͤtze. Die Dotterblaſe wird entweder 
ausgeſchieden oder ganz in den Leib der Frucht aufgenommen; 
Bruſt- und Bauchhöhle ſchließen ſich; Knochen und Muskeln 
werden deutlich unterſcheidbar; das Geſchlecht wird kenntlich; 
die Extremitaͤten bilden ſich aus bloßen Anſaͤtzen zu wirklichen 
Gliedern; Mund und After oͤffnen ſich; das Amnion umhuͤllt 
die ganze Frucht, die ſich nun vollſtaͤndig vom Ei abſchnuͤrt; 
der Fruchtkuchen erreicht die Hoͤhe ſeines Lebens. 

3. Reifes Fruchtleben. Weſentliche und heterogene 
Organiſation verſchmelzen mit einander, letztere wird ganz in 
jene aufgenommen, ihr untergeordnet, dadurch erhaͤlt die Frucht 
eine ſolche Selbſtſtaͤndigkeit und Einheit, daß ſie ſich der Herr— 
ſchaft der Mutter und der Ei-Organe entziehen kann: indem 
das Geiſtesleben in dem bloß blinden Schaffen und Bilden 
ſein Ende erreicht, vermag es weiter zu greifen; das, was bis— 


her dem neuen Geſchoͤpf das Material ſeiner Bildung hergab, 


wird nun ſtoͤrend und hemmend, der Geiſt will mehr als ein 
bloßes Paraſitenleben, er will Unabhaͤngigkeit; es beginnt der 
Zerſtoͤrungsact des Eies; die unentbehrlichen Zwiſchengebilde 
werden in die Frucht hineingezogen, die entbehrlichen abgeſto— 
ßen, abgeſtreift oder verzehrt und aufgeſogen. Nabelbläschen 
und Allantois ſchwinden, der Nabelſtrang wird vollendet, es 
bereitet ſich der ſpaͤtere Blutlauf vor, die Lungen wachſen, es 


entſtehen Secretionen und Excretionen, das Nervenſyſtem ſchließt 
ſich zu einem vollſtaͤndigen Ganzen, in welchem fernerhin nur 
noch die individuelle, keine generelle Ausbildung Statt hat; 
Knochen und Muskeln reifen. 

$. 51. 

Um dieſes, aus dem rudimentaͤren Zuſtande, durch das 
embryoniſche zum reifen Fruchtleben immer weiter vorſchrei— 
tende und ſich vervollkommende Leben richtig aufzufaſſen, muͤſ— 
ſen wir beſonders die drei weſentlichen Momente ins Auge 
faſſen: 1) daß das neue Geſchoͤpf ein geiſtiges, 2) aber zu— 
gleich auch ein paraſitiſches Leben fuͤhrt, 3) daß weſentliche 
und heterogene Organiſation zwar geſchieden ſind, aber ſich 
doch einander immer naͤher anbilden. 

1. Ehe das Geſchoͤpf da war, war die Idee ſeines ir— 
diſchen Lebens da; die Idee iſt das eigentlich Schaffende. Noch 
findet keine Wechſelwirkung mit der Außenwelt Statt, und 
ſchon werden die Organe zu dieſer Wechſelwirkung gebildet; 
noch empfindet das neue Geſchoͤpf nichts von ſeinen Umgebun— 
gen, und ſchon ſproſſen die Theile hervor, mit denen es ſpaͤ— 
ter empfindet; noch nimmt der Embryo keine Nahrung durch 
den Mund auf, und ſchon werden die Zaͤhne, die Zunge, die 
Schlingwerkzeuge vorgebildet. So wird vor jeder leiblichen 
Function ihr Organ vorausgeſchaffen, zum klaren Beweiſe, 
daß jeder Lebensact, jede materielle Metamorphoſe erſt in der 
Idee exiſtirt, ehe ſie durch die Leiblichkeit ins Leben tritt. Das 
iſt der Geiſt, das iſt das Walten des Geiſtes. So wie er 
ſich ſein kuͤnftiges Leben auf der Erde vorbildet, ſo entſtehen 
die materiellen Bedingungen für dieß Leben. Es muß alfoı 
dem Geiſte bei Entſtehung des Individuums ſchon feine Sphäre: 
angewieſen ſein, fuͤr welche er ſchafft und bildet. Der Stand— 
punkt des Individuums muß dem Geiſte ſchon gegenwaͤrtig 
fein oder ihm einwohnen und ihn in feinen Operationen be— 
ſtimmen. So allein ſind auch die Anlagen und Keime zu be⸗ 
ſtimmten Geiſtesthaͤtigkeiten zu erklaͤren. 
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§. 52. f 

2. Da aber der thieriſche oder menſchliche Geiſt nicht 
die ſchoͤpferiſche Gotteskraft haben kann, ſich das Organ ſei— 
nes Wirkens aus dem Nichts zu erſchaffen, ſo muß ihm ir— 
gendwo die Werkſtaͤtte fuͤr ein ſolches geiſtiges Schaffen aus 
der Materie geboten werden. So beginnt er ein Paraſitenle— 
ben; er zieht ein fremdes leibliches Leben an ſich, verſenkt ſich 
in daſſelbe, aſſimilirt ſich den ihm von demſelben gereichten 
Nahrungsſtoff, wandelt ihn in ſein eignes Weſen um, nimmt 
ihn in ſich auf, verwirklicht und verleiblicht darin erſt die 
ganze Idee ſeines irdiſchen Lebens, dann die allgemeinen Ver— 
haͤltniſſe deſſelben, endlich die ſpeciellen Beziehungen, lebt alſo 
dergeſtalt in dem embryoniſchen und Fruchtleben das ganze 
ſpaͤtere Leben voraus, bis in ſeine kleinſten Relationen zur 
Außenwelt. Das kann nicht anders, als auf Koſten des aͤl— 
terlichen Lebens geſchehen. Aus der Mutter und dem von ihr 
dargebotenen Nahrungsſtoff ſchoͤpft er ſeine eigne Verleiblichung, 
er ſaugt ihr Leben ein, und ſeine Anforderungen werden im— 
mer groͤßer; dieß geht ſo weit, daß daruͤber das muͤtterliche 
beben zu Grunde gehen kann. Bei den vollkommneren Thie— 
ren gewinnt freilich das muͤtterliche Leben in der Regel bei 
der Ausbildung des neuen Geſchoͤpfs; beſonders vergroͤßern 
ſich der Uterus und die Placenta; dieß iſt aber keineswegs 
ein ſelbſtſtaͤndiges Wachſen, ſondern nur Folge der beſtaͤndigen 
Sollicitation vom Embryo her. Dieſe Idee von dem para— 
ſitiſchen Leben des neuen Geſchoͤpfs enthaͤlt auch den Begriff 
in ſich, daß der Geiſt ſich ſucceſſive ſeine Organe ſchaffen muͤſſe, 
erſt diejenigen, welche dem Geiſte mehr verwandt ſind, in wel— 
chen er ſich unmittelbar manifeſtirt, dann, indem er das fremde 
Leben immer mehr in ſein eignes umwandelt, die minder ver— 
wandten oder die heterogenen. Sie enthaͤlt alſo auch den Be— 
griff, daß die heterogene Organiſation immer mehr in das In— 
dividuum ſelbſt aufgenommen, und mit der weſentlichen ver— 
ſchmolzen und geeinigt wird. 
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3. In der weſentlichen und heterogenen Organiſation 
treten zwar immer groͤßere und zahlreichere Sonderungen und 
Spaltungen auf, beide bilden ſich aber immer mehr an und 
in einander. Hier iſt nun der Ort, die Gegenſaͤtze und Spal— 
tungen, welche ſich in beiden Organiſationen erkennen laſſen, 
und worin ſich die noch mangelnde Einheit des Lebens aus— 
ſpricht, darzuſtellen, damit daraus erſehen werden kann, wie 
die allmaͤhlige Einigung ſich verwirklicht. Wir beginnen mit 
den Spaltungen und Gegenſaͤtzen der heterogenen Organiſation 
($$. 54 — 57), geben aber erſt eine allgemeine Charakteriſtik 
dieſer Organiſation. Wir haben geſehen, daß vor dem neu 
entſtehenden Individuum das Ei exiſtirt (§. 4), daß die Be 
fruchtung in demſelben das allgemeine Leben in ein ſpecielles, 
aber noch nicht in ein ausgeſprochen individuelles umwandelt, 
daß in den auf die Befruchtung folgenden Metamorphoſen nur 
eine ſchwache Annaͤherung an die Individualiſation erkennbar 
iſt (F. 5 u. 6), daß hierauf mehrere Hüllen dem Ei ſich an— 
bilden, welche kein Theil des Embryo find ($. 7), daß nach 
dem erſten Auftreten des Primitioftreifens ($. 8) in der Keim— 
haut Gebilde entſtehen, die nicht dem Embryo ſelbſt angehoͤ— 
ren (F. 11), daß endlich die außerhalb des Primitivſtreifens 
gelegenen Gebilde der Keimhaut ſich theils in den Leib des 
Embryo umbilden, theils als abgeſonderte Organe von ihm 
abſchließen (§. 43 u. 44). Alles, was ſich ſo im Gegenſatz 
zum Primitivſtreifen, unabhaͤngig von demſelben, durch ein, 
mehr von der Mutter und dem Ei-Ganzen bedingtes, als vom 
Embryo ausgehendes Leben, entwickelt, und was, wenn es 
auch zum Theil Leib des Embryo wird, doch nicht fuͤr die 
unmittelbaren Geiſtesthaͤtigkeiten da iſt, nenne ich heterogene 
Organiſation. Sie dient mehr der Erhaltung und Nahrung 
des Lebens, als ſeiner Aeußerung, ſie iſt das Bildungsmate— 
rial, gegen welches ſich das eigentlich thaͤtige Leben, wenn es 
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zur individualität erſtarkt iſt, mit aller ihm inwohnenden 
Kraft richtet; ſie iſt gegen die weſentliche Organiſation das 
Aeußere, das Peripheriſche; ſie iſt das Vergaͤngliche, Wandel— 
bare, Zerſtreute, Mannigfaltige. In jedem Moment des Le— 
bens wird ſie zerſetzt, metamorphoſirt, ausgeſtoßen, entfernt, 
durch neu aufgenommenen Stoff erſetzt und ergaͤnzt. In ihr 
wandeln ſich nach den zeitlichen Beduͤrfniſſen des Lebens un— 
aufhoͤrlich die Organe; ſobald als die Außenwelt veraͤndert 
wird, ſobald als wir in einem andern Medium leben muͤſſen, 
beginnt auch eine neue Schoͤpfung in der heterogenen Orga- 
niſation, Aufnahms- und Ausſtoßungs-Organe gehen ſogleich 
neue Verbindungen und Scheidungen ein, und daſſelbe Indi— 
viduum, was hier und zu dieſer Zeit ſich durch eine ſtreng 
charakteriſirte Leiblichkeit erkennen ließ, wandelt dort, und zu 
einer andern Zeit, ſeinen Koͤrper ſo ſehr um, daß man es nicht 
mehr fuͤr daſſelbe halten ſollte. 
$. 54. 

Die vorſchreitenden Metamorphoſen in den drei Schichten 
der Keimhaut ſind das Erſte, was ſich hier der Betrachtung 
darbietet. 

a) In der ſeroͤſen Schicht ſondert ſich, dem obern Cen— 
tralrohr gegenuͤber, ein unteres Rohr ab, an welchem ſich Kno— 
chen, Muskel und Haut hervorbilden, und zwiſchen beiden 
Roͤhren zeigen ſich die beiden Extremitaͤtenguͤrtel (G. Valen— 
tin, Handb. der Entwickl.-Geſch., S. 217, 278). Es iſt 
dieß der peripheriſche Theil des ſeroͤſen Blattes, welcher ſo in 
Gegenſatz tritt mit der weſentlichen Organiſation. Die erſte 
Knochenbildung findet ohne Zweifel in den Wirbelbeinen, und 
zwar wahrſcheinlich in den Halswirbeln, Statt, doch, da die 
dunkeln, quadratiſchen Flecken mit hellen Zwiſchenraͤumen ne— 
ben dem Centralrohr, nach meiner Meinung, nicht, wie man 
bisher faſt allgemein geglaubt, die Anlage der Wirbelkoͤrper, 
ſondern die Spinalganglien find, fo iſt die Bildungsgeſchichte 


78 


der Wirbelbeine dadurch fehr verwirrt worden. Der Verknoͤ— 
cherung geht voraus die Verknorpelung der die quadratiſchen 
Flecken einſchließenden Gallertmaſſe, dann zeigen ſich bei den 
meiſten Wirbelbeinen drei Verknoͤcherungspunkte, einer in den 
Wirbelkoͤrpern oder in der Ruͤckenſaite, und zwei in den Bo— 
genhaͤlften. Der Atlas macht eine Ausnahme hiervon, indem 
nur zwei Knochenkerne in den Bogenhaͤlften erſcheinen; der 
Epiſtropheus und die drei obern Kreuzbeinwirbel haben dage— 
gen mehr urſpruͤngliche Knochenkerne; nach G. Valentin 
ſind indeß die Knochenkerne ſehr variabel, und fließen meiſt 
aus mehreren Knochenpuͤnktchen zuſammen (S. 234). Nach 
Béclard (Meckels Arch., VI., S. 405 — 415) geſchieht die 
erſte Verknoͤcheruug in den Bogenhaͤlften in der 7ten Woche 
des Embryonenlebens, etwas ſpaͤter die in den Koͤrpern. — 
Nach den erſten Verknoͤcherungspunkten in den Wirbelbeinen 
treten mit dem Ende des 2ten und Anfange des Zten Mona— 
tes die Verknoͤcherungen im Schaͤdel auf, und zwar zuerſt im 
Grundbein, im Schaͤdelbein und im Schlafbein, ſpaͤter dieje— 
nigen in den Geſichtsknochen. Sehr fruͤh ſcheinen die Rippen, 
und beſonders das Schluͤſſelbein zu verknoͤchern, ja vielleicht 
moͤchten ihre Verknoͤcherungspunkte nur wenig ſpaͤter als die— 
jenigen der Bogentheile der Wirbelbeine auftreten. Der Ver— 
knorpelungs- und Verknoͤcherungs-Proceß in den Extremitaͤten 
gehört einer noch ſpaͤtern Periode an. Die Muskelbildung 
ſcheint in der Sten Woche, und zwar zuerſt am obern Central— 
rohr zu entſtehen, wo ſich die erſten Laͤngebuͤndel zeigen. Gleich 
den erſten Nervenbildungen entſtehen erſt Buͤndel, dann Faſe— 
rungen, erſt das Allgemeine, und ſpaͤter erſt das Geſonderte. 
Es ſcheint uͤberhaupt die Muskelfaſer diejenige Bildung zu 
ſein, welche in der heterogenen Organiſation in die innigſte 
Verbindung mit der weſentlichen Organiſation tritt; ſie moͤchte 
vielleicht nichts Anderes ſein, als der vom Nervenſyſtem durch— 
drungene Blutſtoff. 
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Die Haut ſcheint ſich im zweiten Monate in verſchiedene 
Lagen zu zerſpalten; vor der Mitte des 2ten Monates erkennt 
man nicht die Oberhaut, im Zten laͤßt ſich die Lederhaut und 
der Malpighiſche Schleim unterſcheiden, und das Fettpolſter 
wird im Aten Monat ſichtbar; alsdann entſtehen auch die 
Hautdruͤſen und die Haare, etwas ſpaͤter das Horngebilde der 
Naͤgel. 5 

$. 55. 

b) In der Gefaͤßſchicht gehn noch bedeutendere Metamor— 
phoſen vor, als in der ſeroͤſen. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß dieſes, eigentlich nicht ſelbſtſtaͤndige, ſondern ſo— 
wohl der ſeroͤſen, als der Schleimſchicht anhaͤngende Gebilde 
(F. 44), welches lediglich dazu beſtimmt iſt, die Wechſelwir— 
kung und Einigung der weſentlichen und heterogenen Organi— 
ſation zu begründen und zu erhalten ($. 48), je nach den 
verſchieden ſich geſtaltenden Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen die— 
ſes Wechſellebens, auch ſich anders geſtalten und functioniren 
werde. Und in der That iſt auch die Metamorphoſe und der 
Wechſel im Centralrohr und in der ganzen ſeroͤſen Schicht 
waͤhrend des Intrauterinlebens groß und mannigfaltig, ſo iſt 
hier doch weit groͤßere Wandelbarkeit. Es bilden ſich nicht 
allein neue Organe aus, ſondern ſie ſchwinden auch; hier hoͤrt 
alle Stabilität auf, ſelbſt die Centralgebilde treten in neue Be— 
ziehungen, in neue Wechſelverhaͤltniſſe. Die erſte Erſcheinung 
der Herzſchenkel und der Vena terminalis iſt die einfachſte 
Form, und doch zeigt ſich hierin ſchon gleich eine Duplicitaͤt. 
Kaum iſt das Gefaͤßſyſtem in dieſer doppelten Form aufgetre— 
ten, ſo geht das Herz ſtete Geſtaltsveraͤnderungen ein; anfangs 
zeigt ſich nur ein Ausbug nach der linken Seite hin, dann 
wird daraus eine beſondere Hoͤhle, hierauf verlaͤngert ſie ſich 
in die Aortenzwiebel, und die Vorhoͤfe mit den Herzohren wer— 
den ſichtbar. Es treten nun an der Aorta die Kiemenboͤgen, 
in der venoͤſen Seite die Leber und die Placenta auf, und der 
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Kreislauf erweitert ſich immer mehr. Man muß, wie G. Va— 
lentin ſich ſehr treffend ausdrückt (Handb., 349.), den Foͤ— 
talkreislauf als zwei in einander greifende Ellipſen betrachten, 
die im Herzen ihre Knotenpunkte haben; die eine kann man 
Kiemen⸗Ellipſe nennen, fie wandelt ſich in den Lungenkreislauf 
um; die andere iſt anfangs nur Placentarkreislauf, und ver— 
wandelt ſich ſtufenweiſe in den ſpaͤtern Koͤrperkreislauf. Beide 
Ellipſen ſtoßen mit der Zeit diejenigen ihrer Organe von ſich 
aus, welche das eigentliche embryoniſche Leben und den Foͤtus— 
zuſtand in der heterogenen Organiſation charafterifiren, in der 
Kiemen-Ellipſe ſchwinden die Kiemenboͤgen, in der Placentar-El— 
lipſe wird die Placenta uͤberfluͤſſig, und dieß iſt eigentlich erſt 
der Zeitpunkt, wo, vermittelſt der vollendeten Bildung der Ge— 
faͤßſchicht, weſentliche und heterogene Organiſation ſich voll— 
ſtaͤndig durchdrungen und geeiniget haben. 
$. 56. 

c) Den hoͤchſten Grad von Veraͤnderlichkeit finden wir 
in der Schleimſchicht verwirklicht, in welcher nicht allein, wie 
in der ſeroͤſen ($. 54), immer neue Organe ſich hervorbilden, 
die aber ihrer Bedeutung und Form nach bleibend ſind, und 
wie in der Gefaͤßſchicht (F. 55) außerdem auch vergaͤngliche, 
nur dem Intrauterinleben angehoͤrige Gebilde entſtehen und 
verſchwinden, ſondern in welcher auch die fuͤrs ganze Leben 
dienenden, und, der Idee nach, bleibenden Organe mannigfal— 
tige Ortsveraͤnderungen eingehen, ſo daß ein und daſſelbe Or— 
gan bald außer dem Leibe, bald im Leibe (Darmſchlinge), 
bald ſenkrecht, bald quer (Magen), bald unten, bald oben 
(Dickdarm) gelegen iſt. Auch geht die Veraͤnderlichkeit nun 
bis zum ſichtbaren Ausſtoßen von Materie und bis zur fort— 
waͤhrenden Abtrennung der oberflaͤchlichen Lage dieſer Schleim— 
ſchicht, was in der Urhaͤutung des Darmcanals, die auch noch 
fuͤrs ſpaͤtere Leben beſteht, verwirklicht wird (G. Valentins 
Handbuch, 461, 462). Ja, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß 
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alle Abſonderung (Secretion), ſo wie ſie in der urſpruͤnglichen 
Schleimſchicht wurzelt, auch in einer Abſtoßung und Schmel— 
zung der innern Oberflaͤche der abſondernden Organe beſteht, 
welche durch den Einfluß verſchiedenartiger Nerven beſtimmt 
wird. Das Hauptorgan der ſich in den Embryo hinein bil⸗ 
denden Schleimſchicht iſt der Darmcanal, welcher anfangs als 
eine Rinne, ſpaͤter erſt als Rohr erſcheint; die zuerſt im Nas 
belſtrange befindliche Darmſchlinge zieht ſich ſpaͤter in den Leib 
zuruͤck. Es ſcheint wohl nicht zu bezweifeln zu ſein, daß das 
Nabelblaͤschen mit dem Darmcanal urſpruͤnglich eine Hoͤhle 
ausmachte, und daß der Ductus omphalo-entericus nur das 
ſchwindende Reſiduum dieſer Gemeinſchaft darſtellt; das Na— 
belbiäschen wird aber, als urſpruͤngliche Dotterblaſe, in den 
vollkommneren Thieren ſchon frühzeitig zu einem vergaͤnglichen 
Gebilde. Eben ſo wird die Allantois, auch ein Anhang des 
Darmrohrs, und zur Placentar-Reſpiration dienend, ſchon 
fruͤhzeitig uͤberfluͤſſig, und vergeht eben darum zum Theil, wenn 
ſie auch zum andern Theil in die Bildung der Harnorgane 
uͤbergeht. Die Schleimſchicht macht außer dem Darmrohr 
noch die Grundlage der Sinnesorgane, denen ſie ſich durch 
Einfurchungen anbildet, ſo wie ſie durch Ausſtuͤlpungen den 
Urſprung der Lungen, vieler Drüfen und der Leber bedingt. 
$. 57. 

d) Außer den ſtufenweiſen Metamorphoſen, welche in den 
drei Schichten der Keimhaut vor ſich gehen, bietet die hetero— 
gene Organiſation noch eine ſehr merkwuͤrdige Geneſe dar, von 

welcher nur zu wuͤnſchen waͤre, daß ſie ſich nicht ganz den 
Augen der Beobachter entzogen haͤtte. Ich rechne naͤmlich zur 
heterogenen Organiſation auch das Syſtem des ſympathiſchen 
Nerven, oder das ſogenannte Ganglienſyſtem. Dieſes bildet 
offenbar einen Gegenſatz zum Centralrohr oder zum Central— 
nervenſyſtem; es ſtehen den Centralorganen dieſes letztern, dem 
Hirn und Ruͤckenmark, die Unterleibsknoten und Geflechte, den 
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Spinalganglien die zu beiden Seiten der Wirbelkoͤrper befind- 
lichen Knoten des ſympathiſchen Nerven, und den Ruͤckenmarks— 
nerven die Faͤden des Ganglienſyſtems gegenuͤber; außerdem 
gibt es Vereinigungszweige zwiſchen beiden Syſtemen, welche 
gewiſſermaßen an den Eigenſchaften beider Syſteme participi— 
ren, zu welchen auch der Vagus, Gloſſopharyngeus, der Tri— 
geminus, der Trochlearis gehoͤren moͤchten. Das Ganglien— 
ſyſtem iſt weder die Wurzel des Ruͤckenmarkſyſtems und des 
Hirns, noch auch deſſen Erzeugniß, es bildet fich als ein noth- 
wendiger Gegenfaß in der heterogenen Organiſation gegen die 
weſentliche. Kein Organ kann fuͤrs Leben beſtehen, dem nicht 
Nervenmaſſe eingebildet iſt, nur durch ein ſolches Band mit 
der weſentlichen Organiſation iſt ſeine Fortdauer, ſeine Zweck— 
maͤßigkeit, ſeine Theilnahme an dem Ganzen geſichert. Indem 
die individuelle Bildung des Embryo vorſchreitet, und indem 
der embryonale Theil der Frucht immer mehr Uebergewicht 
uͤber den muͤtterlich-placentaren Theil erlangt, muß ſich, ver— 
moͤge eines nothwendigen Naturgeſetzes, in letzterem ein ana— 
loger Gegenpol conſtituiren, ohne welchen der muͤtterlich-pla— 
centare Theil ſogleich untergehen wuͤrde. Dieſer Gegenpol iſt 
das Abdominalnervenſyſtem, in welchem, da es aus der venoͤ— 
ſen Seite entſprungen iſt, urſpruͤnglich eine peripheriſche, nach 
dem Centrum hin gehende Thaͤtigkeit herrſchen muß, und wel— 
chem von Anfang eine centriſche Eigenſchaft abgeht, die es erſt 
erlangt, wenn das Ruͤckenmarkſyſtem feine Filamenta emis- 
saria in daſſelbe getrieben hat. Mit dem Auftreten des Gan— 
glienſyſtems iſt der erſte Schritt zur Moͤglichkeit eines ſelbſt— 
ſtaͤndigen Lebens geſchehen. Je weiter ſich das Ganglienſyſtem 
aus dem muͤtterlichen Bildungsſtoff hervorbildet, und als ne 
gativer Pol des Nervenſyſtems feſtſtellt, deſto mehr umſtrickt 
es das arterielle Bindungsmittel beider Sphaͤren des Lebens 
(§. 48), und deſto mehr wird es zugleich dem poſitiven Pol! 
des Nervenſyſtems moͤglich, ſeinen Einfluß in die heterogene 
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oder muͤtterliche Organiſation zu erſtrecken, bis endlich der von 
der Mutter hergegebene Bildungsſtoff ganz in die Natur des 
Embryo verwandelt iſt, und dieſer dadurch faͤhig wird, ein 
von der Mutter oder dem Ei getrenntes Leben zu fuͤhren. — 
Die Entſtehung des Ganglienſyſtems hat noch Niemand beob— 
achtet, ich vermuthe, daß im Wolffſchen Koͤrper ſeine Rudi— 
mente zu ſehen ſein moͤchten, und ich zweifle, daß ſein erſtes 
Auftreten die Form eines einfachen Fadens darſtelle, wie es 
G. Valentin (Handbuch der Entwickl.-Geſch., 471) an— 
nimmt. 
$. 58. 

Vor der Auseinanderſetzung der Gegenſaͤtze und Spaltun— 
gen, welche in der weſentlichen Organiſation immer zahl— 
reicher und deutlicher hervortreten (Loͤ. 59 — 64), will ich 
zuerſt, wie bei der heterogenen, dieſe weſentliche Organiſation 
in ihrem Werden und Fortbilden genauer charakteriſiren. Ich 
nenne weſentliche Organiſation diejenige, in welcher ſich der 
Geiſt unmittelbar manifeſtirt, diejenige, welche vor allen, dem 
Embryo angehoͤrenden Bildungen zuerſt entſteht, mit einem 
Wort: das Nervenſyſtem. Dieſe Organiſation muß uns den 
Geiſt verleiblicht am klarſten darſtellen; nicht etwa, als ob in 
irgend einem Organe des lebenden Geſchoͤpfs der Geiſt fehlen 
koͤnnte, ſondern nur: in den Nerven muß ſich gleichſam ein 
lebendigeres Abbild des Ewigen und Unkoͤrperlichen, ſo fern 
dieß uͤberhaupt moͤglich iſt, abſpiegeln. Darum iſt das Ner— 


venſyſtem das am meiſten ruhende, bleibende, unveraͤnderliche. 


Kein anderes Organ zeigt im ganzen Lauf des Lebens ſo we— 
nig Bewegung, ſo viel Stetigkeit, eine ſolche Beharrlichkeit. 
Die Nerven, das Ruͤckenmark und das Gehirn machen allein 
auf den Namen eines Ganzen, eines Syſtems gegruͤndeten An— 
ſpruch, in ihnen iſt Einheit und Harmonie, gegenſeitige Durch— 
dringung, Geſchloſſenheit, Centricitaͤt. Dieſe Einheit macht es, 
daß bei allen Metamorphoſen, denen die Materialität des Ner- 
6 * 
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venſyſtems unterworfen iſt, doch das Ganze in der Idee daſ— 
ſelbe bleibt, und daß nur ſolche Beſtandtheile deſſelben aus 
dem Leben heraustreten, welche der weiterſchreitenden Vervoll— 
kommnung der Individualiſirung hinderlich ſind, waͤhrend in 
der uͤbrigen Organiſation nicht nur das Ganze mehrfach um— 
gewandelt wird, ſondern auch ſolche Theile ſchwinden, welche 
zur vollkommneren Ausuͤbung der Function durchaus noͤthig 
ſind. Was in der weſentlichen Organiſation dem Geiſte als 
Subſtrat dient, noch immer weiter in ſeiner irdiſchen Vollen— 
dung zu gehen, das ſtirbt ihm erſt mit dem endlichen Lebens— 
ziel ab, das bleibt ihm bis an ſeinen Tod als Eigenthum. 
In der weſentlichen Organiſation bedingt die Geiſtesthaͤtigkeit 
allein die Fluiditaͤt der Materie; weil der Geiſt eine Idee 
durchs ganze Leben verfolgt, ſo bleibt das Nervenſyſtem auch 
im ganzen Verlauf des Lebens daſſelbe, man kann in ſeiner 
Maſſe nur wenig materielle Veraͤnderungen erkennen (Joh. 
Muͤllers Handb. der Phyſiologie, I., 347); weil der Geiſt 
aber dieſe eine Idee immer hoͤher ſtellt, indem er ſie erſt aus 
der Mannigfaltigkeit entwickelt, nachher vom Unweſentlichen 
entkleidet, und ſich dieſelbe fuͤr die Ewigkeit in der reinſten 
Geſtalt ſichert, fo wird auch in der weſentlichen Organiſation 
erſt die Sonderung in verſchiedene conſtituirende Theile ſicht— 
bar, dann das Centrum uͤberwiegend, endlich die Peripherie 
auch leiblich zuruͤcktretend. Dieß gilt fuͤrs normale Leben, 
d. h. fuͤr das, wo der Geiſt die wahre Richtung haͤlt; irrt 
er aber von derſelben ab, und verliert er ſolchergeſtalt einen 
Theil ſeines geiſtigen Lebens, indem er ſich des Geiſtigen frei— 
willig entaͤußert, und der Materialitaͤt und Sinnlichkeit hin— 
gibt, dann wird auch ſein materieller Reflex im Nervenſyſtem 
weſentlicher geſchmaͤlert; das gehoͤrt aber zum kranken Leben, 
und kann hier nicht als Norm angenommen werden. 
6. 59. 

Die Gegenſaͤtze und Spaltungen in der weſentlichen Or— 

ganiſation nun betreffen zuvoͤrderſt: 
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1. Die Scheidung in Huͤllen und Mark, oder in Con— 
tinens und Contentum. Schon fruͤh, ja ſelbſt im erſten Sicht— 
barwerden des Centralnervenſyſtems war eine gallertartige, durch⸗ 
ſichtige Maſſe von dem Centralrohr, oder den Nückenplatten 
zu unterfcheiden ($. 49 u. 63). Diefe Sonderung wird nun 
noch deutlicher, aber erft nach der Sten Woche des menſchli— 
chen Embryo kann man wirklich Haͤute nachweiſen, die nicht 
eins mit dem Mark ſind. Ich moͤchte nicht die im Central— 
rohr enthaltene Fluͤſſigkeit fuͤr den Uranfang des Marks hal— 
ten, ſondern glaube, daß das Nervenſyſtem ſogleich als pul— 
poͤſe oder halbfluͤſſige Maſſe entſteht, und als ſolche ſich im 
Sten Monat von der Membran abtrennt. Dieſe membranoͤſe 
Huͤlle iſt dann anfangs auch nicht etwa Dura mater, oder 
Arachnoidea, oder Pia mater, ſondern alles dieſes zugleich, 
und erſt ſpaͤter ſcheiden ſich dieſe drei Strata ſo, daß ſie drei 
verſchiedenartige Haͤute ausmachen. Die erſte Faſerung in der 
Dura mater wird im Anfange des Aten Monates ſichtbar. 

$. 60. 

2. Die zweite Scheidung iſt die in verſchiedene Nerven. 
maſſen, nämlich in eine mehr confiftente helle, in größern 
Strecken zuſammenhaͤngende, und in eine mehr pulpoͤſe, dunk— 
lere, weniger zuſammenhaͤngende, und in dem Erkennbarwerden 
von Faſerungen in der erſten, und von Vassculoſitaͤt in der 
zweiten. Die Scheidung in weiße und graue Maſſe iſt fruͤher 
zu erkennen, als die Faſerung und Vasculoſitaͤt. Nach Ro— 
lando (Saggio sopra la vera struttura, p. 135) entſteht 
die weiße Maſſe viel fruͤher als die graue. Doch moͤchte das, 
was er weiße Subſtanz nennt, eine Verſchmelzung beider ſein, 
und wohl erſt mit vorſchreitender Bildung eine Scheidung in 
beide Maſſen entſtehen. Im Huͤhnchen-Embryo ſcheint am 
Zten Tage die Rindenſubſtanz hin und wieder ſich von der 
Markmaſſe zu trennen, wo zu dieſer Zeit noch nichts von Fa— 
ſerung geſehen wird, welche vielleicht erſt mit dem Sten, Iten 
Tage der Bruͤtung beginnt. Im menſchlichen Embryo moͤchte 
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zwiſchen der 5ten und Sten Woche der Schwangerſchaft zuerſt 
ſich der Unterſchied zwiſchen grauer und weißer Maſſe bilden, 
waͤhrend wirkliche Faſerung in der weißen Maſſe erſt im Zten 
Monat entſteht. Valentin (Handb., S. 177) ſah zu An— 
fang des 4ten Monates deutlich graue und weiße Subſtanz, 
doch gewiß fruͤher ſchon exiſtirt eine Scheidung, ehe ſie deut— 
lich ſichtbar wird, wie denn auch Valentin ſelbſt dieſe Son— 
derung für den 2ten Monat des Fruchtlebens ſetzt (Ebend. 
S. 184). An den Hirnſchenkeln erkennt man die Faſerung 
erſt im Aten Monat deutlich (Tiedemanns Anat. u. Bild. 
Geſch. des Gehirns. Nuͤrnb. 1816, 149). Spaͤter als die 
bloße Scheidung in weiße und graue Maſſe, trennen ſich nach— 
her in letzterer noch die ſchwarzgraue, die gelbgraue, und noch 
ſpaͤter die in den Oliven und den gezahnten Koͤrpern enthal— 
tenen Maſſen; wann aber eigentlich Vasculoſitaͤt ſichtbar wird, 
iſt mir unbekannt. Was die Faſerungen der weißen Maſſe und 
der Nerven anlangt, ſo iſt zu merken, daß erſt das erſcheint, 
was ſpaͤter die Buͤndel ſind, ſpaͤter erſt die Faſern, und ganz 
zuletzt erſt die ſogenannten Primitivfaͤden oder diejenigen Faͤ— 
den, welche ſich nicht weiter trennen laſſen. Die von Fon— 
tana, Ehrenberg, Krauſe und G. Valentin genauer 
beſchriebenen varikoͤſen, viel deutlicheren, beſtaͤndigeren Faͤden 
des Ruͤckenmarks erſcheinen erſt kurz vor oder nach der Ge— 
burt (Valentins Handb. 183). 
F. 61. 

3. Die dritte Art von Spaltung und Sonderung tritt 
uns im Centralrohr ſelbſt entgegen. Die ſchon K. 49, 1. an— 
gegebenen Straͤnge bilden ſich individueller hervor, es wird 
zwiſchen ihnen die graue Maſſe ſichtbar, wenigſtens immer 
zwiſchen den hintern Mittelleiſten und zwiſchen den weißen 
Seitenſtraͤngen, wie ich es im menſchlichen Embryo im Gten 
Monat der Schwangerſchaft, im ungebornen Kalbe etwa im 
7ten der Traͤchtigkeit geſehen habe, ungefaͤhr in der Linie der 
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Befeſtigung der hintern Centralenden der Ruͤckenmarksnerven. 
Die erſten Anſchwellungen des Ruͤckenmarks, welche fichtbar 
werden, ſind die des verlaͤngerten Marks und die Sacralan— 
ſchwellung, in welcher letztern bei Voͤgeln ſehr fruͤhzeitig, viel— 
leicht ſchon gleich beim Sichtbarwerden des Spinalſtranges, 
der Sinus rhomboidalis durch Auseinanderweichen der zuerſt 
gebildeten ſeitlichen Ruͤckenmarkſtraͤnge (welche Rolando fuͤr 
die vordern ausgibt) formirt wird. Spaͤter erſt, und nur, 
nachdem ſchon die Extremitaͤten entwickelt ſind, zeigt ſich die 
mittlere, die Armanſchwellung (G. Valentins Handb., 178). 
— Die Hoͤhlung im Cylinder wird allmaͤhlig immer mehr 
mit grauer Nervenmaſſe ausgefuͤllt, die ſich auch in verſchie— 
dene Lagerungen trennt, ſo daß im Menſchen bei normaler Be— 
ſchaffenheit der Frucht die Cavitaͤt im Ruͤckenmark gegen das 
Ende der Schwangerſchaft ganz geſchwunden iſt, waͤhrend ſie 
bei den meiſten Thieren noch laͤnger beſteht. Die ſtaͤrkſte Aus— 
bildung erfaͤhrt anfangs die Nackengegend, und es ſprechen 
viele Erfahrungen, beſonders an Mißgeburten, die auf fruͤher 
Bildungsſtufe ſtehen blieben, dafuͤr, daß das ganze verlaͤngerte 
Mark mit den Rudimenten des kleinen Hirns und der Rau— 
tengrube, im 4ten, 5ten Schwangerſchaftsmonat noch in den 
Halswirbeln eingefchloffen iſt, woher denn der Nacken— 
hoͤcker in dieſer Zeit am hervorſpringendſten iſt. Vom ver— 
laͤngerten Mark aus waͤchſt das Ruͤckenmark ſo ſtark nach hin— 
ten, daß es im Iten Monat der Schwangerſchaft die ganze 
Hoͤhle oder Rinne des Kreuzbeins bis zu den Schwanzwirbeln 
erfuͤllt, wo dann keine Cauda equina exiſtirt, die erſt im 
Aten Monat fichtbar wird. Dieß weitere Herabruͤcken des 
Ruͤckenmarks bleibt in Voͤgeln und manchen Vierfuͤßlern le— 
benslang. Im Menſchen aber vermindert ſich die relative 
Länge dergeſtalt, daß es am Ende der Schwangerſchaft ſich 
nur bis zum erſten Lendenwirbel erſtreckt. Nach vorn waͤchſt 
das Ruͤckenmark mehr in die Breite, und zerſpaltet ſich deut— 
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licher in Stränge; im 3ten Monat werden am menſchlichen 
Ruͤckenmark die Oliven ſichtbar, um dieſelbe Zeit etwa ver— 
wandelt ſich die Vierhuͤgelblaſe (§. 49, 3.) allmaͤhlig in 4 
Kugeln, und die Hoͤhlung ſchwindet; die Vierhuͤgelblaſe, welche 
im 2ten Monat den hervorſpringendſten Theil des Nackenhoͤk— 
kers bildete, wird ſpaͤter, indem fie ſich beim menſchlichen Em: 
bryo ſenkt, und vorwaͤrts getrieben wird, von den Markplat— 
ten, welche ſich zur Bildung des kleinen Gehirns erheben, uͤber— 
woͤlbt und verdeckt. Sehr fruͤh entſteht eine Scheidung in 
zwei Seitenhaͤlften an den vordern Hirnſchenkeln, wahrſchein— 
lich ſchon im Lten Monat, und zu Anfange des Zten Mona— 
tes erkennt man zwiſchen ihnen die Hypophyſis und den Trich— 
ter (Valentins Handb., 165. — Doͤllingers Bild.-Geſch. 
des menſchlichen Gehirns. 1814, S. 18). Die Sehhuͤgel 
find bei ihrem Entſtehen noch im 3ten Monat eine hohle 
Maſſe (Valentin, 166), trennen ſich aber dann, und indi— 
vidualiſiren ſich ſtufenweiſe vorſchreitend. In gleicher Zeit bil— 
den ſich auch die Streifenhuͤgel als letzte Ausſtrahlung des 
Hirnſtamms, der nichts weiter als das fortgeſetzte Ruͤckenmark 
iſt. Ein ſehr merkwuͤrdiges Verhaͤltniß bietet die Zirbel dar, 
welche Tiedemann (Anat. u. Bild.-Geſch. d. Gehirns, 131) 
im Aten Monat erkannte. Sie reicht im Foͤtus, und in vielen 
Thieren auch durch das ganze Leben, weit hoͤher herauf, zwi— 
ſchen großem und kleinem Hirn, wo ſie in einer ſtarken Huͤlle 
von allen drei Hirnhaͤuten, denn auch die Dura mater gibt 
ihr hier eine Umkleidung, eingeſchloſſen, mit einem aͤußerſt ſtar— 
ken Gefaͤßnetz verſehen iſt. In ihr ſcheint beſonders die Wech— 
ſelwirkung zwiſchen Gefaͤßen und Hirnmaſſe kraͤftig zu ſein, 
und es waͤre wichtig zu wiſſen, ob es beſonders venoͤſe Ge— 
faͤße ſind, mit denen ſie verſehen iſt, da im Gegentheil die 
Hypophyſis bei manchen Wiederkaͤuern durch das Wundernetz 
mit einem fo ſtarken Arteriennetz ausgeruͤſtet iſt; dann moͤch— 


ten beide raͤthſelhafte Koͤrper in einem Antogonismus gegen 
einander ſtehen. 
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F. 62. | 

4. Eine vierte Art von Trennung und Gegenſatz wird 
in der Formation des kleinen und großen Hirns ſichtbar. 
Manche Schriftſteller beſchreiben zwar die Entſtehung des klei— 
nen Gehirns fo, als ob es anfangs auch eine Blaſe ſei (z. B. 
Rolando, Saggio sopra la vera struttura del Cervello, 
p. 105 — 119, wo er es am g9ten Tage der Bebruͤtung des 
Vogel-Eies alſo beſchreibt), doch moͤchte die Beobachtung An— 
derer: Tiedemann (Anat. und Bild.-Geſch. des Gehirns, 
S. 19, Tab. I., Fig. 5, 7 dd. 8, 9, 10, 11 b.) v. Baer 
(über Entwickl.⸗Geſch., S. 75), Burdach (Phyſiolog. II., 
306) und Meckel (Archiv, I., 1, S. 45) richtiger ſein, 
welche es im 2ten Monat der Schwangerſchaft von den wei— 
ßen Seitenſtraͤngen ausgehen laſſen; von dieſen waͤchſt jeder— 
ſeits eine Markleiſte hervor, die ſich uͤber der Markdecke der 
vierten Hoͤhle hervorwoͤlbt, und durch neuen Anſatz grauer 
Maſſe zu den Windungen des kleinen Hirns geſtaltet (Meckels 
Archiv, 1827, Nr. II., S. 363). Was die Bildung des 
großen Gehirns betrifft, ſo haͤlt man ſie allgemein fuͤr eine 
Metamorphoſe der vorderſten Blaſe des Centralrohrs. Ich 
habe mich ſchon §. 49, 4. dagegen erklaͤrt, und glaube, daß, 
ſo wie das kleine Hirn ſich von den Seiten her durch Aus— 
wuͤchſe aus den Seitenſtraͤngen des Ruͤckenmarks nach der 
Mitte hin bildet, und hier durch ein Markblatt geſchloſſen 
wird, das große Hirn ſich dagegen von der Mitte her, aus 
den Seh- und Streifenhuͤgeln hervorwachſend, nach den Sei— 
ten hin bildet, und durch Ueberlagern eines großen Markblat— 
tes, das ſich einfaltet, begrenzt wird. Was man gemeiniglich 
fuͤr das große Hirn im Embryo haͤlt, ſcheint mir die Blaſe 
der Seh⸗ und Streifenhuͤgel zu fein. Die Gründe und Beob— 
achtungen fuͤr dieſe meine Anſicht hier ausfuͤhrlicher darzule— 
gen, wuͤrde mich von meinem vorgeſteckten Ziele zu weit ab— 
fuͤhren. 
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F. 63. 

5. Eine fuͤnfte Art von Trennung und Gegenſatz mani— 
feſtirt ſich in der Bildung von Nerven, welche gegen das Ruͤk— 
kenmark einen peripheriſchen Pol conſtituiren. Wie die eigent— 
lichen Ruͤckenmarksnerven entſtehen, iſt noch nicht bekannt, 
und die beſten Forſcher geſtehen in dieſer Hinſicht ihre Unwiſ— 
ſenheit. v. Baer ſah fie am 5ten Tage bei dem Hühnchen 
zuerſt (Burdachs Phyſiolog., II., 316), und G. Valentin 
fand bei einem Swoͤchentlichen Embryo die Ganglien der Spi— 
nalnerven überaus dick, rundlich, jedes faſt + Linie im Durch— 
meſſer (Handb., S. 271). Sie muͤſſen alſo wohl eine ſehr 
fruͤhe Production ſein. Daß ſie, wie Prof. M. Naumann 
lehrt (Hufelands Journ., 1833, Auguſt, S. 90 u. f.), als 
Secretion der grauen Maſſe aus dem Hirn hervorwachſen, 
halte ich fuͤr eine ganz unerweisbare Hypotheſe, ſo wie mir 
auch die Serresſche Anſicht: alle Nerven wachſen von der 
Peripherie dem Centrum zu (Anat. comp. du Cerv., T. I., 
p. 249 — 258, beſonders p. 256), zum wenigſten als einſeitig 
erſcheint. Bei Mißgeburten findet man bald Nerven, die vom 
Ruͤckenmark kommen, und nicht weit davon erloͤſchen, ohne 
die Gliedmaßen zu erreichen, bald Nerven, die von den Glied— 
maßen kommen, und ſchon an der Wirbelſaͤule, oder an der 
Faſerhaut des Ruͤckenmarks aufhören (Burdachs Phyſiol., 
II., 449). Die Centralenden legen ſich in der fruͤhern Bil— 
dungszeit nur an das Nückenmarf an, werden mit den Mem— 
branen abgezogen, ſchicken gar keine Markmaſſe ins Ruͤcken— 
mark ſelbſt hinein; das widerlegt deutlich das Hervorwachſen 
der Nerven aus dem Ruͤckenmark, welches auch an ſich nicht 
zulaͤſſig iſt, indem die Secretion jeder Markmaſſe etwas Frem— 
des iſt. Gegen das Hinwachſen der Nerven von der Peri— 
pherie zum Centrum ſpricht das Factum, daß viele Nerven, 
namentlich die Sinnesnerven, gleich bei ihrem erſten Auftreten 
gleichſam nur Hirntheile ſind, die nur dadurch zu Nerven wer— 
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den, daß die peripheriſchen Organe, denen ſie angehoͤren, vom 
Hirn weiter wegruͤcken. Es bleibt nichts anders uͤbrig, als 
beide Hypotheſen zu verwerfen, und weder das Hervorwachſen 
aus dem Ruͤckenmark, noch das Hinwachſen der Nerven von 
der Peripherie zum Ruͤckenmark zuzugeben. Meine Anſicht 
hieruͤber iſt folgende: | 

Die Formation des Nervenſyſtems uͤberhaupt, alſo auch 
die der Ruͤckenmarksnerven, geht parallel mit der allmaͤhligen 
Entwicklung des Geiſtes, d. h. mit ſeinem immer klareren 
Hineinleben in die irdiſche Welt. Die Idee des neuen Lebens 
vervollſtaͤndigt ſich ſucceſſiv, und eben fo ſucceſſiv entfaltet ſich 
auch das Nervenſyſtem. Mit jedem neuen Moment, das der 
Geiſt erringt, um die Idee des neuen Lebens zu vervollſtaͤndi— 
gen, bildet ſich, eo ipso, auch eine neue Nervenpartie. So 
wie der Geiſt in die Außenwelt eindringt, und ſich wieder in 
ſich zuruͤckzieht, ſo werden Markſtreifen oder Straͤnge oder 
Markroͤhren entſtehen, die nach der Peripherie, und ſolche, die 
nach dem Centrum verlaufen. So wie der Geiſt einerſeits die 
Außenwelt umfaßt und zertheilt, gleichſam zerlegt, andrerſeits 
aber ſie in immer vielfachere Beziehung zu ſich ſelbſt bringt, 
ſo werden die Nervenbildungen theils nach außen hin verviel— 
facht, theils nach innen hin mit immer zahlreicheren Central— 
organen in Verbindung geſetzt. So wie die erſten Geiſtesope— 
rationen dunkel, ſchwach, wenig ſelbſtſtaͤndig, mehr verwiſcht, 
mehr im Allgemeinen ſich erſchoͤpfend, mehr auf das Koͤrper⸗ 
liche gerichtet ſind, ſo ſind die erſten Nervenbildungen weich, 
nicht haltbar, nichts individuell Geſondertes ausdruͤckend. So 
wie aber die ſpaͤtern Geiſtesoperationen klarer, kraͤftiger, be— 
ſtimmter werden, ſich ins Individuelle verbreiten, uͤber die Ma— 
terialitaͤt erheben, endlich ſich zu einem klaren Ganzen abrun— 
den, eben ſo werden die ſpaͤtern Nervenbildungen deutlicher ge— 
ſondert, haltbarer, feſter, mehr ins Individuelle gehend. So 
ſind alſo die Nerven, wie das Centralrohr ſelbſt, nur ein Re— 
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ſultat des Conflictes des Geiſtes mit der fremden Materie. 
Indem der Geiſt ſich in die fremde Materie hineinlebt, und 
nur die allgemeinen Lebensbeziehungen dabei obwalten, entſteht 
das Centralrohr; indem er ſich aber mehr in die einzelnen Le— 
bensbeziehungen hineinlebt, entſtehen die einzelnen Nerven, erſt 
als Stamm, in dem keine Faſerung zu erkennen, dann aber, 
wenn dieſe einzelnen Beziehungen immer ſchaͤrfer und diſtincter 
werden, auch als Faſerbuͤndel, und zuletzt als Collectionen 
von feinen Faſerungen. 
$. 64. 

6. Anders geſtaltet ſich die vorſchreitende Sonderung in 
den Sinnesnerven. Die Nerven des Taſtſinnes kennt man 
nicht als geſondert von den uͤbrigen Ruͤckenmarksnerven; auch 
die des Geſichtsſinnes laſſen ſich in ihrer Entwicklung nicht 
unterſcheiden; bei dieſen mag das Ganglienſyſtem den groͤßten 
Einfluß haben, und jedenfalls ſind ſie wohl eine ſpaͤtere Pro— 
duction, vielleicht gar als untere Verlaͤngerung des Trigemi— 
nus zu betrachten, deſſen hinteres Centralende in den weißen 
Seitenſtrang des Ruͤckenmarks uͤbergeht. Es waͤre uͤberhaupt 
von der groͤßten Wichtigkeit, dieſen Nerven in ſeinem erſten 
Auftreten ſorgfaͤltiger zu erforſchen, als es bisher geſchehen iſt, 
dann wuͤrde man auch klarer ſehen, wie ſich die Geſchmacks— 
nerven verhalten, und ob nicht vielleicht der Lingualis, welcher, 
doch wahrſcheinlich dieſem Sinne als Sinnesnerv dient, ein 
getrenntes Buͤndel, und vielleicht auch von Anfang hohl iſt. 
Das erſte Erſcheinen des Acuſticus iſt verſchieden beſchrieben. 
E. R. A. Serres ſagt, er beſtehe bei Embryonen des Men— 
ſchen, des Schafs, Rinds und Pferdes, im 2ten Monat aus 
4, 5, 6, auch 8 beſondern, nicht vereinigten Filamenten, die 
ſich gegen das Drittheil des Intrauterinlebens vereinigen, und 
dann ein hartes Buͤndel formiren; dieſes erhalte ſeine eigen— 
thuͤmliche Weichheit erſt gegen die Mitte des Intrauterinlebens 
(Anat. comp. du Cerv., I., 421, 422). Dieß iſt aber ge: 
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wiß, wenn es ſich fo verhält, eine fpätere Formationsweiſe. 
v. Baer ſagt bei Schilderung der Metamorphoſen des Huͤh— 
ner⸗Embryo's, das Ohr trete in der zweiten Hälfte des zwei— 
ten Tages als ein mit Nervenmark ausgekleideter hohler Cy— 
linder aus dem verlaͤngerten Mark, und treibe hier die Ruͤk— 
kenplatte etwas hervor (Burdachs Phyſiologie, II., 260). 
Huſchke wies die fruͤhzeitige Bildung aus der Blaſe des ver— 
laͤngerten Markes nach, in welche ſich Gruben eindruͤcken (Iſis, 
1831, S. 951), und G. Valentin fuͤgt hinzu, daß in al— 
lerfruͤheſter Zeit beide Ohrgruben mit einander communici— 
ren; er ſah das Labyrinth bei ſehr kleinen Schafsembryonen 
einen einfachen laͤnglichen Schlauch ausmachen, aus welchem 
ſich die Schnecke und die Bogengaͤnge herausbilden, und def: . 
ſen Hoͤhle der alsdann ſehr dicke Hoͤrnerv ganz ausfuͤllt; die— 
ſer Nerv verliert ſpaͤter an Dicke, und folgt, wie es ſcheint, 
den Ausſackungen des Schlauchs in die Schnecke und die Bo— 
gengaͤnge (Handbuch, S. 205 — 208). Es ſcheint aus dieſen 
Beobachtungen zu folgen, daß der Hoͤrnerv weit inniger mit 
der Bildung des Centralrohrs zuſammenhaͤnge, als die uͤbrigen 
Ruͤckenmarksnerven. Die Beziehung, in welcher wir durch das 
Gehoͤr mit der Außenwelt ſtehen, iſt eine der allgemeinſten und 
weſentlichſten, und der Geiſt mußte deshalb das Leibliche die— 
fer Beziehung ſchon in’ feinen erſten Schoͤpfungen darſtellen. 
§. 65. 

Noch weſentlicher iſt die Beziehung unſeres Lebens auf 
die Außenwelt, welche der Sinn des Geſichtes begruͤndet, und 
ſie mußte daher als eine der allerfruͤheſten am Centralrohr vor— 
gebildet werden. In der That hat Huſchke (Meckels Ar— 
chiv, 1832, I., II., S. 3) nachgewieſen, daß die erſte Skizze 
des Augapfels ſchon am Ende des erſten Tages im bebruͤteten 
Huͤhner⸗Ei erkennbar iſt, als eine Grube in der Keimhaut, 
die ſich dadurch in eine Blaſe verwandelt, daß vom Rande 
der Augenzelle ein feiner Schleier nach oben hin waͤchſt / und 
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von beiden Seiten her in der Mitte fich vereinigt; ſpaͤter erſt 
wird dieſe Blaſe in zwei ſeitliche umgeſchaffen, die man am 
zweiten Tage der Bebruͤtung ſieht (S. 5). Darf ich es mir 
herausnehmen, in den Deutungen eines ſo geſchickten Anato⸗ 
men etwas zu aͤndern, ſo moͤchte ich, ſo lange noch eine Blaſe 
exiſtirt, dieſe fuͤr das Enſemble der Augen, der Seh- und 
Streifenhuͤgel, des Hirnſtamms, des grauen Huͤgels und des 
Trichters halten, wobei immerhin die Seitenhervorragungen 
fuͤr die Anlage der Augaͤpfel gelten koͤnnen; bei vorſchreitender 
Sonderung ſchnuͤren ſich von dieſer einen Blaſe ſeitlich die 
Augenblaſen ab, weichen auseinander, und machen den an— 
ſchwellenden Hirnſtammbildungen Platz (vergl. $. 49, 4.). 
Die Augenblaſe individualiſirt ſich dann weiter, das in ihr 
enthaltene Fluidum wird zum Glaskoͤrper (S. 10, 11), die 
innerſte Auskleidung der Blaſe wird Nervenmark und Sehnen, 
die Huͤllen ſcheiden ſich in Gefaͤßhaut und harte Haut (S. 8, 
9), und auf dem Grunde bleibt die Vereinigung beider Bla— 
ſen als Chiasma und Sehſtreifen uͤbrig. Auch Seiler beſtaͤ— 
tigt dieſe wichtigen Entdeckungen Huſchke's (Beob. urſpruͤngl. 
Bildungsfehler u. gaͤnzl. Mangels d. Augen. Dresden 1833, 
S. 18, 19), und man ſieht mit Vergnuͤgen, wie die einmal! 
aufgefundene Wahrheit in verwandten Geiſtern ſogleich Wurzel 
faßt, und weiter ausgebildet wird. Schon Rolando hatte 
uͤbrigens die Sehnerven als eine mit der vorderſten Hirnzelle: 
zuſammenhaͤngende Blaſe betrachtet, die durch die Ausbildung 
der mittlern Hirntheile zuſammengedruͤckt, verengert, und auff 
den Zuſtand des Sehſtreifens und Sehnerven reducirt werde 
(Saggio sopra la vera strutt. del Cervello, p. 86). Nach) 
Serres (Anat. comp. du Cerv., I., 50) erſcheint der Op⸗ 
ticus im Vogelembryo am Aten oder 5ten Tage, und dieſe An— 
gabe iſt wahrſcheinlich die Urſache, warum Serres den Opticus' 
anfangs aus zwei Platten beſtehen laͤßt; bei Saͤugthieren ſoll! 
man, nach Serres, dieſen Nerven noch im Zten, Aten Mo— 
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nat allein in die Vierhuͤgel, fpäter erſt in die Sehhuͤgel über: 
gehen ſehen (Ebend. 319 u. 320). Es darf uns nicht irre 
machen, daß man den Opticus ohne Spur von Ruͤckenmark 
oder Hirnſtamm gefunden hat (Morgagni, de sed. et caus. 
morb., XLVIII., art. 50). Bei nomalwidriger Entwicklung 
bilden ſich einige Partien des Centralrohrs ihrem naturgemaͤ⸗ 
ßen Gange nach, wenn auch unvollkommen (die Optici waren 
aequo graciliores), weiter aus, andere, wohl gar die Cen— 
traltheile ſelbſt, bilden ſich zuruͤck; Stillſtand kann nicht Statt 
finden; das Centralrohr, was in der erſten Stufe ſeiner wei— 
tern Ausbildung ſtehen bleibt, ſchreitet wieder auf die bloße 
Bedeutung einer Membran oder eines haͤutigen Organs zuruͤck, 
und geht dann fremdartige Ausartungen ein. 
$. 66. 

Bei der Entwicklungs-Geſchichte des Nervus olfactorius 
ſtoßen uns manche Schwierigkeiten auf. Die Naſe entwickelt 
ſich ſpaͤter als das Auge in allen Thierclaſſen, und doch möchte 
die Partie des Centralrohrs, welche ſich zum Olfactorius umbil— 
det, und welche in der Huſchke'ſchen Abbildung (Meckels Arch., 
1832, I., II., Tab. I., Fig. 2, 3) zu beiden Seiten des Buch— 
ſtaben e als zwei kleine Endwuͤlſtchen der Ruͤckenplattenraͤnder 
zu ſehen iſt, ſchon eben fo früh da fein, als die Anlage zum Aug— 
apfel. Eine andere Schwierigkeit iſt, daß man den Hirntheil 
nicht genau kennt, mit welchem die Riechnerven von Anfang 
her Zuſammenhang haben, indem Einige geradezu die vordern 
Hemiſphaͤren als Ausgangspunkt des Olfactorius betrachten, 
und auch eine Fortſetzung der Seitenhoͤhlen in den Riechner— 
ven annehmen (z. B. v. Baer in Burdachs Phyſiologie, II., 
307), Andere hingegen den Bulbus olfactorius fuͤr eine von 
den Hemiſphaͤren verſchiedene Bildung nehmen wie dieß auch 
bei den Fiſchen nicht zu verkennen iſt. Ich ſchließe mich der 
Meinung der Letztern an, und halte dafuͤr, daß ſich die beiden 
Seitenwuͤlſte der vorderſten und oberſten Partie des Central: 
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rohrs zu den Riechkolben ausbilden, welche anfangs hohle 
Blaſen find (die wahrſcheinlich mit den Seitenhoͤhlen com: 
municiren, ohne die Seitenhoͤhlen ſelbſt zu bilden), in welche 
ſich die Gruben der Naſe eindruͤcken. Indem die mittlere Par— 
tie des Centralrohres waͤchſt, erheben ſich dieſe Blaſen, find 
anfangs uͤber den Augen, und waͤhrend ſich das vordere Ende 
der Bauchplatten an ihnen vergroͤßert, verlaͤngern ſie ſich vor— 
waͤrts, ſteigen herab, und wenn die Gruben genugſam vertieft 
ſind, entſteht weiße Markfaſerung, welche ſich aus der gemein— 
ſchaftlichen Markmaſſe ausſcheidet. Rolando hat dieſe Bil— 
dungsweiſe der Markmaſſen am genauſten und treuſten beſchrie— 
ben (Saggio sopra la vera strutt. del Cerv., p. 48 — 50). 
Er haͤlt die dreieckigen Leiſten und den Riechkolben fuͤr das 
Ueberbleibſel der zuſammengedruͤckten und zuſammengefalteten 
vordern Hirnblaſe, und will nur die weißen Faͤden, welche 
durch das Siebbein gehen, als wirklichen Riechnerven gelten 
laſſen. Entfernen wir aus ſeiner Darſtellung das allzu Me— 
chaniſche, und nehmen wir an, daß die vorderſte Blaſe des 
Centralrohrs ſich ſelbſtſtaͤndig verengere, verlaͤngere und ab— 
ſchnuͤre, ſtatt, wie Rolando will, paſſiv von den ſich uͤberwoͤl— 
benden Hirnorganiſationen zuſammengepreßt zu werden, ſo 
moͤchten ſeine Beſchreibungen ganz den Proceß der Natur ſelbſt 
erfaßt haben. Auch wird hieraus erſichtlich, daß die Riechkol⸗ 
ben, als eine fo frühe Bildung, unmoglich nur diejenigen Be— 
ziehungen zur Außenwelt, welche das Riechen gibt, allein be— 
gruͤnden koͤnnen, und daß es eine mehr allgemeine Beziehung 
geben muͤſſe, welche die Riechkolben verwirklichen, und aus 
welcher ſich erſt die Riechnerven abſcheiden. Mit welchem 
Namen dieſe Beziehung zu benennen ſei, weiß ich nicht, ſo 
viel leuchtet aber ein, daß das Wittern der Thiere, das wir 
mit Unrecht ein Riechen nennen, die Thiere mit der Außen— 
welt in einen viel weitern Rapport ſetzt, als es das bloße 
Einziehen riechbarer Luftpartikeln vermag; etwas Aehnliches fehlt 
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auch dem Menſchen nicht, nur mag es hier in geiſtigerer Form, 
etwa als Ahnungsvermoͤgen, auftreten. 
$. 67. 


* 


7. Eine ſiebente Art von weiter vorſchreitender Verman— 


nigfachung und Sonderung finden wir in dem Auftreten von 
Einigungsorganen, welche wohl gewiß ſpaͤtere Productionen 
ſind, als die in den kurz vorhergehenden Paragraphen betrach— 
teten. Je zahlreicher naͤmlich die Spaltungen und Gegenſaͤtze 
der weſentlichen Organifation werden, deſto mehr thut es auch 
Noth, daß außer der vom Centralrohr urſpruͤnglich herruͤhren— 
den Einheit aller Nervenbildungen, auch jenſeits noch Organe 
des Zuſammenhaltens und der Centraliſation entſtehen, welche 
das zu weit gehende Zerſplittern der Beziehungen auf die Außen— 
welt hindern; dieß ſind die Commiſſuren, die Bruͤcke, die Bal— 
ken, der Fornix, die ſo genannten Kreuzungsfaſern der Pyra— 
miden, welche nach Serres (Anat. comp. du Cerveau, II., 
190) im Schaaf und Schwein in der 6ten, beim Pferd und 
Rind in der Sten und Iten, beim Menſchen in der 7ten und 
Sten Woche des Embryonenlebens ſichtbar werden; die Bogen— 
buͤndel Rolando's, die Querfaſerungen auf dem Boden der 
Aten Hoͤhle und auf dem Grunde der Mittelſpalte des Ruͤk— 
kenmarks. Dieſe Organe ſind der Ausdruck der, in aller Tren— 
nung und Mannigfaltigkeit, in aller Geſchiedenheit der Bildun— 
gen doch erkennbaren Einheit des Geiſtes. 
$. 68. 

Die vier Momente des geiſtigen Lebens ($. 29), welche 
in der ſo beſchaffenen heterogenen und weſentlichen Organiſa— 
tion ($$. 53 — 67) walten, charafterifiven dieſe Lebensperiode 
auf folgende Art: 

1) Die Objectivitaͤt überwiegt die Subjectivitaͤt noch 
eben fo, wie im Primitivoſtreifen; es kommt noch zu keinem 
Selbſtbewußtſein, es waltet zwar die Idee, ihr Walten kann 
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fich aber nur in materiellen Bildungen, nicht in freien Geiſtes⸗ 
operationen zu erkennen geben (§. 69). 

2) Die Selbſtſtaͤndigkeit erſtarkt allmaͤhlig, haͤlt der Be— 
ſtimmbarkeit erſt die Wage, oder ſtellt ſich mit ihr in Gleich— 
gewicht, und beginnt dann zu uͤberwiegen (Lo. 70 — 72). 

3) Die Einheit wird von der Mannigfaltigkeit uͤberwo— 
gen, indem ſich der Geiſt auf die verſchiedenen Lebensverhaͤlt— 
niſſe zerſpalten muß, die ihm bevorſtehen ($. 73). 

4) Die Allgemeinheit wird zwar in Individualitaͤt um— 
gebildet, doch iſt dieſe noch ſehr unvollkommen ($$. 74 — 86). 

In dieſen vier Momenten erkennen wir das Wachſen des 
Geiſtes in ſeinen irdiſchen Beziehungen bis zu dem Grade, daß 
er nicht mehr ein Paraſitenleben zu fuͤhren braucht, und wir 
fehen, daß er gegen das, was er im Primitivſtreifen war 
(H. 30), bedeutende Fortſchritte gemacht hat. Betrachten wir 
nun dieſe Momente etwas ausfuͤhrlicher. 

$. 69. 

1. Das Moment der Objectivitaͤt und Subjectivität 
(F. 68, 1.). Da die ganze Außenwelt der Frucht das Ei 
und die Mutter iſt, ſo koͤnnte es ſcheinen, als ob die Frucht 
ein rein ſubjectives Leben fuͤhren muͤßte, und als ob von ob— 
jectivem Schaffen und Wirken hier gar nicht die Rede ſein 
koͤnne. Es verhaͤlt ſich aber die Sache gerade umgekehrt: das 
Ei und die Mutter repraͤſentiren der Frucht in der That die 
ganze wirkliche Außenwelt, und ſind der Frucht ein treuer 
Spiegel alles deſſen, was die aͤußern Objecte ihr nur bieten 
koͤnnen. Das zu Einem verſchmolzene Leben der Frucht und 
der Mutter oder des Eies macht es allen irdiſchen Einflüffen 
moͤglich, mittelbar, durch die Mutter oder das Ei, auch auf 
die Frucht zu wirken, und erinnern wir uns daran, daß das 
Weſen des Fruchtlebens ein Vorbilden aller Beziehungen zur 
Außenwelt iſt (F. 52), fo wird es einleuchtend, daß die Aeuße— 
rungen eines ſolchen Lebens mehr objectiv fein muͤſſen, als 
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ſubjectiv. Auf die Leiblichkeit geht hier die Hauptrichtung der 
Geiſtesthaͤtigkeit, der Geiſt vermag nicht ſich ſelbſt zu erken— 
nen, ſich ſeiner bewußt zu werden. Die waltende Idee reflec⸗ 
tirt ſich nicht auf ſich ſelbſt, ſondern erſchoͤpft ſich in Aeußer⸗ 
lichkeit, darum iſt ſie noch nicht zur Freiheit und Willkuͤhr 
gelangt, es iſt kein Auffaſſen durch die Sinne vorhanden, und 
alle Bewegungen find automatifch. Das Losringen des Gei— 
ſtes von dieſer Objectivitaͤt wird erſt gegen die Zeit der Geburt 
verwirklicht. Beſonders legen die Foͤtus-Organe ein Zeugniß 
ab, wie ſehr das Leben der Frucht ein objectives iſt. Dieſe 
Organe ſind der Frucht unentbehrlich, und dennoch dienen ſie 
nur zur Aufnahme und Umwandlung von Materie, geben keine 
Senſation, denn ſie beſitzen keine ſolche Nerven, die auch der 
Frucht angehoͤren, und ſie werden entweder ganz metamorpho— 
ſirt in den Leib des Embryo aufgenommen, oder mit dem zu 
Ende gehenden Fruchtleben entfernt und ausgeſtoßen. Wo 
ſolche Aeußerlichkeiten noch mit dem Leben des neuen Geſchoͤpfs 
eins ſind, da kann die ſubjective Seite dieſes Lebens keinen 
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht haben, und wenn 
auch die Subjectivitaͤt keineswegs fehlt, ſo ſteht ſie doch der 
Objectivitaͤt nach, und bleibt ihr bis zur Geburt untergeordnet. 
§. 70. 

2. Das zweite Moment des ſich entwickelnden geiſtigen 
Lebens iſt in dem ſich allmaͤhlig weiter ausbildenden Verhal— 
ten der Beſtimmbarkeit zur Selbſtſtaͤndigkeit (§. 68, 2.) ent— 
halten. Hier berufe ich mich darauf, daß ich §§. 29 und 31 
zwei Bildungstypen fuͤr den Embryo aufgeſtellt habe, den Ty— 
pus des individuell geiſtigen Lebens fuͤr die weſentliche Orga— 
niſation, und den pflanzlichen Typus fuͤr die heterogene Or— 
ganiſation. Wenn es inconſequent zu ſein ſcheint, zwei Typen 
der Bildung fuͤr ein Geſchoͤpf anzunehmen, und wenn die Ein— 
heit des Lebens ſich damit nicht zu vertragen ſcheint, ſo ſchwin— 
det dieſe Inconſequenz bei der Betrachtung, daß dieſe Dupli— 
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citaͤt in der Natur ſelbſt begründet iſt, da dem neuen Geſchoͤpf 
bei der Zeugung nicht nur der eigne Leib, ſondern auch frem— 
der organiſirter Bildungsſtoff zu ſeiner Ausbildung unumgaͤng— 
lich noͤthig iſt; das unvollkommne, rudimentaͤre Leben dieſes 
neuen Geſchoͤpfs beſteht aber eben in dem Mangel der Einheit, 
oder in der Abhaͤngigkeit von einem aͤußern, noch nicht in 
ſeine Natur aufgenommenen lebenden Stoff. So beſteht alſo 
das embryonale Leben, in Hinſicht auf ſeine Beſtimmbarkeit, 
darin, daß außer dem geiſtigen Bildungstypus noch der pflanz— 
liche herrſcht, und daß dieſer ſogar den geiſtigen Bildungsty— 
pus verdunkelt und uͤberwiegt. Die fortſchreitende Selbſtſtaͤn— 
digkeit aber iſt dadurch bedingt, daß der geiſtige Bildungsty— 
pus allmaͤhlig uͤber den pflanzlichen das Uebergewicht erhaͤlt, 
daß dergeſtalt immer mehr Einheit errungen wird, und endlich 
das pflanzliche Leben in der Herrſchaft des geiſtigen untergeht, 
oder vielmehr ganz von dieſem durchdrungen wird. 
$. 71. 

Iſt alfo das frühere Fruchtleben durch vorherrſchende Be— 
ſtimmbarkeit charakteriſirt, jo gibt ſich dieß durch folgende Er- 
ſcheinungen zu erkennen: 

1) Die Eitheile und der Uterus find noch beſtimmende 
Momente; alle eigenthuͤmlichen Haͤute des Eies, das Frucht- 
waſſer, die muͤtterliche Placenta, ja in den hoͤhern Thieren das! 
ganze Leben der Mutter ſelbſt, haben noch den groͤßten Einfluß! 
auf den Foͤtus. In dieſer Periode wird die Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen Aeltern und Kindern begruͤndet; es wirkt auch noch der. 
vaͤterliche Einfluß fort, und der vom Samen gegebene Impuls 
iſt bis in das frühere Fruchtleben fortdauernd. 

2) Die eigentlichen Foͤtus-Organe, das Amnion, die Al— 
lantois, der Nabelſtrang, das Nabelblaͤschen, die Kindespla⸗ 
centa, unterhalten noch eine innigere Wechſelwirkung zwiſche 
Foͤtus und Mutter oder Ei. 


3) Die den Leib des Foͤtus bildende heterogene Organi! 
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ſation iſt noch mit den Foͤtushuͤllen enger verbunden, und trägt 
in allen Stuͤcken den Charakter der Unreifheit an ſich. 

4) Die im Primitivſtreifen zuerſt auftretende weſentliche 
Organiſation iſt ebenfalls noch rudimentaͤr, und ſteht noch ſehr 
zuruͤck. Wenig Sonderung, mehr Verſchmelzung verſchieden— 
artiger Organe, mehr Einsſein mit der heterogenen Organi— 
ſation, wenig Individualitaͤt iſt hier zu erkennen. In Hin⸗ 
ſicht der geiſtigen Functionen werden hier alſo nur erſt die 
Grundvermoͤgen ins Leben getreten fein, die abgeleiteten 
koͤnnen erſt ſpaͤter auftreten. 

§. 72. 

Iſt aber das ſpaͤtere Fruchtleben durch eine mehr erreichte 
Selbſtſtaͤndigkeit charakteriſirt, fo find davon die Zeichen dieſe: 

1) Der Foͤtus ringt ſich immer mehr vom muͤtterlichen 
und Eileben, und aus der Abhaͤngigkeit von den fremden Or— 
ganen los; er führt ein ſchwaͤcheres Paraſitenleben, ein kraͤf— 
tigeres Eigenleben. 

2) Seine Foͤtus-Organe ſterben ab, indem ſie die Akme 
der Bildung erreichen, oder ſie werden voͤllig umgewandelt. 

3) Die heterogene Organiſation erlangt einen hoͤhern 
Grad von Reife, und gibt ihre Herrſchaft auf. 

4) Die weſentliche Organiſation bildet ſich bis zu dem 
Grade aus, daß die groͤßtmoͤglichſte Sonderung erreicht wird. 
Alle nur denkbaren Verhaͤltniſſe des irdiſchen Lebens ſind nun 
in dieſer Organifation vorgebildet; beim Erreichen dieſer geifti- 
gen Lebensſtufe wird der pflanzliche Typus zum Theil uͤber— 
wunden. Von jetzt an erwachen auch die abgeleiteten Vermoͤ— 
gen, es beginnt eine freie Thaͤtigkeit in die Erſcheinung zu 
treten, das Geſetz der Nothwendigkeit, dem bisher Alles unter— 
worfen war, weicht der auflebenden Freiheit; die weſentliche 
Organiſation erlangt mehr Gewalt über die heterogene; das 
neue Gefchöpf fängt an ſich zu bewegen und zu empfinden; 
es bereitet ſich vor, aus dem Ei an die Außenwelt zu treten. 
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Es entwickeln ſich die erſten Spuren von Gemeingefühl und 
Sinnesempfindung. In den letzten Monaten der Schwanger— 
ſchaft geraͤth das Kind in heftige Bewegungen, wenn man 
die kalte Hand auf den Bauch der Mutter legt; auch ſind 
Gemuͤthserſchuͤtterungen der Mutter im Stande, dieſe Bewe— 
gungen der Frucht hervorzubringen. So hat das Kind alſo 
e en von Wohl oder Weh. 
$. 73. 5 

3. Das dritte Moment, die Mannigfaltigkeit und Ein— 
heit ($. 68, 3.) gibt uns zu erkennen, wie aus der Einfach— 
heit des Primitivſtreifens die Sonderung in dieſen drei Lebens— 
perioden immer weiter geht, wie immer mehr Gegenſaͤtze und 
Polaritaͤten entſtehen, wie dieſelben nicht allein zwiſchen der 
weſentlichen und heterogenen Organiſation immer ſtaͤrker und 
zahlreicher werden, ſondern ſich auch in der einen ſowohl als 
in der andern Organiſation extenſiv und intenſiv vermehren. 
Wir haben dieſe Gegenſaͤtze und Spaltungen ſchon $$. 53 — 67 
bei den Metamorphoſen der heterogenen und weſentlichen Or— 
ganiſation aufgefuͤhrt, weil hier alle Metamorphoſe beſonders 
unter dem Bilde der Sonderung erſcheint, wir brauchen darum 
das Moment der Mannigfaltigkeit hier nicht nochmals abzu— 
handeln, ſondern bemerken nur, daß daſſelbe keineswegs das 
Leben allein beherrſcht, und daß die Einheit niemals ganz 
ſchwinden kann. Die Einheit tritt nur in der Erſcheinung 
zuruͤck; ſie inhaͤrirt weſentlich aller Bildung, und bleibt bei 
aller noch ſo ſehr ins Einzelne gehenden Spaltung immer das 
Zuſammenhaltende und Leitende. Das Ueberwiegen der Man— 
nigfaltigkeit in den Bildungen des Fruchtlebens iſt nur etwas 
Formelles, tritt aber auch eben darum leichter ins Feld der 
Beobachtung, und kann leichter erfaßt werden. 

§. 74. 

4. Das vierte Moment, das Verhaͤltniß der Allgemein— 
heit zur Individualitaͤt (F. 68, 4.) bietet ſehr Vieles fuͤr die 
Charakteriſtik des Fruchtlebens dar. Es ſind in dieſer Hin— 


103 


ficht die hier abgehandelten drei Lebensperioden ($. 50), naͤm⸗ 
lich das ſpaͤtere Embryonenleben, das unreife und das reife 
Fruchtleben, als eben ſo viele Stufen zur vorſchreitenden Indi— 
vidualitaͤt zu betrachten. Die erſte Periode naͤmlich ſtellt das 


erſte Regen der Individualitaͤt dar, die aber noch von der 


Allgemeinheit verdunkelt iſt, ſo daß noch kein Geſchlecht, keine 
Conſtitution kenntlich iſt, ja kaum noch die Eigenthuͤmlichkeit 
der Thierclaſſe, zu welcher das Geſchoͤpf gehoͤrt, deutlich wird. 
In der zweiten Periode tritt uns, außer dem allgemeinen Le— 
benstypus, ſchon der generiſche Charakter entgegen, in ſchwa— 
chen Umriſſen bildet ſich durch die Organiſation das Indivi— 
duelle hervor. In der dritten Periode wird die Idee der 
Individualitaͤt erreicht, es iſt nun Alles, was das neue 
Geſchoͤpf einſt werden kann, und was es nur immer, als ihm 
allein eigen, ſpaͤter entwickeln wird, im Keim und in der An— 
lage vorhanden. Die fortſchreitende Metamorphoſe des Frucht— 
lebens beſteht alſo in einem immer weiter gehenden Abſtreifen 
der Allgemeinheit, und in einer immer mehr erreichten Indi— 
vidualiſation; doch wird letztere noch keineswegs verwirklicht, 
ſondern iſt in jeder Hinſicht nur eine vorbildliche, ideelle In— 
dividualiſation. Die ganze Außenwelt iſt dem in dieſelbe ein— 
tretenden Geſchoͤpf ſchon in ſeiner eignen Organiſation darge— 
boten, alſo nur als Theil ſeines eignen Lebens, ebenfalls pro— 
totypiſch, gleichſam im Keim; auf dieſelbe Weiſe iſt die Summe 
ſeiner eignen Vermoͤgen, Faͤhigkeiten und Kraͤfte in ſeiner Or— 
ganiſation potentia vorhanden, und erſt bei der Entwicklung 
nach der Geburt tritt ſie actu ins Leben. Die erreichte Idee 
der Individualitaͤt ſpricht ſich im Fruchtleben auf dreierlei 
Weiſe aus: 1) als Deutlichwerden der Thierclaſſe, 2) als 
Auspraͤgung des Geſchlechts, und 3) als Kenntlichwerden der 
Conſtitution. 


. 75. 
Die Claſſenverſchiedenheit der Thiere iſt am beſten in den 
Verhaͤltniſſen der weſentlichen Organiſation zu erfaſſen, und 
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in dieſer Hinſicht koͤnnen die Thiere in vier Claſſen getheilt 
werden. 

1. Solche, wo man entweder gar keine Nerven entdeckt 
hat, oder wo die Spuren davon nur zerſtreute, in keine feſte 
Ordnung geſtellte Faͤden- und Maſſenanhaͤufung ausmachen, 
die man weder fuͤr Ganglienſyſtem, noch fuͤr Ruͤckenmark, noch 
weniger für Hirn nehmen kann. Man koͤnnte fie Embryonen⸗ 
thiere oder Urthiere nennen: Protozo a. Rudolphi's Crypto- 
neura gehören zum Theil hierher (Beiträge zur Anthropologie 
und allgemeinen Natur-Geſch., Berlin 1812, S. 98 u. f.). 
Sie ſtellen gleichſam einen ſtehen gebliebenen Primitivſtreifen 
mit der ihm angebildeten Keimhaut dar. Die Keimhaut er— 
langt in ihrem paraſitiſchen Pflanzenleben ein ſolches Ueberge— 
wicht, daß die weſentliche Organiſation im Rudiment ſtehen 
bleibt, und in manchen Faͤllen wohl gar dabei vielleicht zu 
Grunde gehen kann, woraus es zu erklaͤren waͤre, daß bei eini— 
gen Zoophyten die Keime ein mehr animales Leben führen, 
während das ausgebildete Thier wieder auf die pflanzliche 
Stufe zurück ſinkt. Oft find dieſe Thiere nicht einmal von 
der Erde ganz losgeriſſen, und kleben gleichſam an einer Keim 
haut feſt, oder ſie ſchleppen Schalen, Gehaͤuſe, Anhaͤngſel mit 
ſich herum, die ihnen, gleichſam als Eihaͤute, zu ihrer Exiſtenz 
nothwendig ſind. Dieſe Claſſe gehoͤrt nicht hierher, denn ſie 
ſteht unter der Entwicklungsſtufe, welche hier betrachtet wird. 

2. Eine zweite Reihe bringt es in der vollſtaͤndigſten 
Entwicklung nur bis zur Ausbildung von Spinalganglien und 
Nerven, und die hoͤchſte Stufe ihrer individuellen Ausbildung 
iſt ein Verbindungsſtrang der Ganglien, der nur ein Rudiment 
des Ruͤckenmarks, und wie ich vermuthe, nur der Theil deſ— 
ſelben hoͤchſtens iſt, der durch die fortgeſetzten Nervenfaſern ge— 
bildet wird. Vom Hirn iſt keine Spur vorhanden, und vom 
Bauchnervenſyſtem kaum ein Rudiment. Sie koͤnnen Gan- 
sliozoa genannt werden; es gehören zu ihnen ein großer 
Theil der Würmer, die Cephalopoden, die Cruſtaceen, Arach— 


105 


niden und Inſecten. Sie find auf der Stufe des fpätern Em: 
bryonenlebens ſtehen geblieben; die weſentliche Organiſation 
hat ſich von der heterogenen vollkommen ausgeſchieden, letztere 
erlangt ſogar einen gewiſſen Grad von Uebergewicht uͤber er— 
ſtere, und es bleiben in nervenloſen Organen, in Schalen, 
in Fluͤgeln, in Legeſtacheln, in Huͤllen aus eignem Saft des 
Koͤrpers, noch gewiſſermaßen die Eihaͤute mit ihrem Leben ver— 
bunden. Wenn ich fie Gangliozoa nenne, fo iſt dieſe Benen— 
nung keineswegs vom Ganglienſyſtem hergenommen, und daher 
ſehr verſchieden von Rudolphi's Ganglionara (a. a. O. 
S. 103). ln 

3. Bei einer dritten Reihe von Thieren kommt es zwi— 
ſchen den Spinalganglien zu einem Laͤngennervenſtrang, den 
man ſchon für nichts anderes nehmen kann, als für das Ruf 
kenmark; es tritt nun auch deutlich das Bauchnervenſyſtem 
auf, und die Straͤnge des Ruͤckenmarks ſtellen an der Kopf— 
ſeite Anſchwellungen dar, welche den Vierhuͤgeln, den Sehhuͤ— 
geln, den Streifenhuͤgeln, der Hypophyſis, der Zirbel und den 
Sinnesnervenknoten zu vergleichen ſind; das eigentliche Hirn 
aber fehlt, oder iſt nur als Rudiment vorhanden. So weit 
alſo die Ruͤckenmarkſtraͤnge mit den Nerven continuirlich ſind, 
finden wir dieſelben ſchon ziemlich vollſtaͤndig vor; ſo weit ſie 
aber mit den eigentlichen Hirnbildungen in Zuſammenhang ſte— 
hen, find fie hier nur in ſchwacher Anlage anzutreffen. Es 
find dieſe Thiere mit dem Namen Myelozoa zu bezeichnen; 
zu ihnen gehoͤren die Fiſche, und der groͤßte Theil der Am— 
phibien. Sie befinden ſich auf der Stufe des unreifen Frucht— 
lebens; weſentliche und heterogene Organiſation haben ſich ge— 
ſondert, aber letztere iſt von der erſten nicht voͤllig durchdrun— 
gen, noch weniger von derſelben aufgenommen; darum ſind 
ihnen auch noch Foͤtus-Organe geblieben, die Kiemen und die 
Schwimmblaſe, auch leben ſie meiſt im Waſſer, und haben 
kaum mehr als Rudimente von Extremitaͤten. 

4. Die vierte Reihe von Thieren gelangt in der Ent— 


| 
| 
| 
| 
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wicklung bis ins reife Fruchtleben, und hat kleines und gro— 
ſies Hirn, nebſt allen fruͤhern Nervenbildungen, auch das Bauch- 
nervenſyſtem iſt vollſtaͤndiger als bei allen andern Elaffen vor— 
handen. Das Ruͤckenmark enthaͤlt nun nicht allein die Faſe— 
rungen der Koͤrpernerven, ſondern auch die Fortſetzungen der | 
Hirnfaſerungen. Sie find die wahren Enkephalozoa; zu 
ihnen gehören einige Amphibien, die Vögel und die Säug 
thiere. Hier durchdringt die weſentliche Organiſation erſt voͤl— 
lig die heterogene, und nimmt ſie ganz in ihre Sphaͤre auf; 
es ſchwindet mit und nach der Geburt Alles, was dem Frucht— 
leben angehoͤrte, die Kiemen ſind abgeloͤſt oder in Kiefer, Ge— 
hoͤrknoͤchelchen, Zungenbein umgewandelt, eine wahre Reſpira- 
tion wird der Organiſation weſentliches Beduͤrfniß; Glieder 
und Sinneswerkzeuge erreichen das Summum der Ausbildung, 
der Geſchlechts-Unterſchied wird nun erſt ganz klar, und jedes 
Einzelweſen iſt zu einem Individuum geworden, das man von 
andern derſelben Species, ſowohl den Aeußerungen, als der 
Koͤrperbildung nach, unterſcheiden kann. 
§. 76. 

Wenn die Protozoa deshalb nicht hierher gehoͤren, weil 
keine Bildung des Ruͤckenmarks an ihnen zu erkennen iſt, ſo 
brauchen wir in den drei uͤbrigen Claſſen auf die Entwicklungs— 
ſtufe, die durch die Vollendung des Hirns bezeichnet wird, 
nicht beſondere Ruͤckſicht zu nehmen, denn das Gehirn liegt 
außer dem Bereich dieſer Unterſuchungen. Fuͤr unſern Zweck 
genuͤgt es hier, die Thiere in zwei große Abtheilungen zu brin— 
gen, in Gangliozoa und Myelozoa, denn die Enkephalozoa ſind 
nur weiter vorgeſchrittene Myelozoa. Die beiden genannten 
Abtheilungen koͤnnen auch Bauchthiere und Nuͤckenthiere ge: 
nannt werden. i 

g. . 

Vergleichen wir dieſe beiden Claſſen, die Bauch- und Ruf 

kenthiere, in Hinſicht auf die Entwicklung des Nervenſyſtems 
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während des Foͤtuslebens mit einander, fo ergeben ſich fol- 
gende Data: 

1. Alle Thiere entwickeln ſich aus zwei weſentlich ver— 
ſchiedenen Organiſationen: die eine iſt die umgewandelte mitt— 
lere Partie der Keimhaut (Bildungsſchicht zwiſchen Dotterhaut 
und Dotter), welche durch den Einfluß des männlichen Sa— 
mens in ein beſonderes Leben gerufen wird; die andere iſt der 
peripheriſche Theil der Keimhaut, der Dotter und das Keim— 
blaͤschen, welche ihre Exiſtenz bloß dem muͤtterlichen Leben 
verdanken, und nicht eher in die Organiſation des neuen In— 
dividuums eingehen koͤnnen, als wenn in der erſten Organiſa— 
tion ſich das individuelle Leben bereits geregt hat; beide ziehen 
ſich durch den Act der Befruchtung an. So weit ſind Bauch— 


und Ruͤckenthiere noch analog. Dann aber ſcheiden ſich beide 


Thierreihen alſo, daß das Centrum der Entwicklung oder die 
erſte Nervenbildung bei den Bauchthieren zu den aſſimi— 
lirenden und bildenden Organen und zu den Extremitaͤten ſo— 
gleich in unmittelbare Beziehung tritt, in den Ruͤckenthie— 
ren aber ſich erſt in ſich ſelbſt mehr vervollkommnet, aus ſich 
heraus Theile ſondert, die den affimilivenden und bildenden Or— 
ganen mehr angehoͤren, dann aber in unmittelbare Beziehung 
zum Hirn und zu den Extremitaͤten tritt. 
$. 78. 

2. Bei den Bauchthieren iſt in der fernern Entwicklung 
der weſentlichen Organiſation die ſeitliche Entwicklung vorherr— 
ſchend, die centrale zuruͤckſtehend; bei den Ruͤckenthieren wird 
aber bald die centrale Entwicklung, wenn auch nicht uͤberall 
vorherrſchend, ſo doch bald gleichmaͤßig mit der ſeitlichen. In 
den Bauchthieren bleiben die Spinalganglien das vorherrſchend 
Ausgebildete, das Commiſſurenſyſtem iſt nur vereinzelt, unvoll— 
kommen, es kommt entweder gar nicht zu einem Mittelſtrange, 
oder wo dieſer da iſt, da iſt ſeine Faſerung wahrſcheinlich mit 
derjenigen der Nerven continuirlich, und nicht von derſelben 
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unterſchieden; auch fehlt den Bauchthieren ein wahres Hirn; 1} 


die im Kopf und über der Speiſeroͤhre vorhandenen Knoten 
koͤnnen hoͤchſtens als Analoga der Vierhuͤgel, der Sehhuͤgel, 


des kleinen Hirns betrachtet werden; bei den Bauchthieren bil— 
den ſich auch oft viel mehr Extremitaͤten, und in vielen Claſ— 
ſen beſtehen dieſe Extremitaͤten aus mehr Theilen, als in den 
Ruͤckenthieren, ja es gibt bei den Bauchthieren ſeitliche Or— 
gane, von denen in den Ruͤckenthieren nicht einmal eine An— 
lage vorkoͤmmt, z. B. die Fluͤgeldecken, die Antennen, die uͤber— 
zaͤhligen Augen, die vielen durch den ganzen Koͤrper verbreite— 
ten Tracheen. In den Nückenthieren aber kommt das Ruͤcken— 
markſyſtem zur centralen Vereinigung; wenn auch das Hirn 
zuweilen fehlt, ſo ſind doch die großen Kopfnervenmaſſen ſtaͤr— 
ker, bedeutender, einflußreicher; die Spinalganglien treten zu— 
ruͤck, verlieren ihre große Bedeutung, alle Commiſſuren ſind 
ſtaͤrker, erheben ſich ſogar zu beſondern Organen, das Hirn 


erlangt in den hoͤhern Claſſen die Vorherrſchaft, Extremitaͤten 


gibt es hoͤchſtens vier. 
N F. 79. 

3. In den Bauchthieren erſcheint der Primitivſtreifen 
zwar ſpaͤter (Burdachs Phyſiol., II., 417), und die Keim— 
haut muß ſich bei ihnen weiter entwickelt haben, bevor man 
den Primitivſtreifen erkennt, iſt aber einmal dieſer aufgetreten, 
ſo ſind ſeine Formen und Umriſſe auch gleich deutlicher; in 


den Ruͤckenthieren iſt der Primitivſtreifen zwar nach Verhaͤlt⸗ 


niß fruͤher ſichtbar, ſein Erſcheinen gleicht aber nur mehr all— 
gemeinen Zeichen eines thieriſchen Lebens, von Individualitaͤt 
iſt erſt ſpaͤter etwas deutlich; die erſten Andeutungen des Cen— 
tralrohrs ſind wie dunkle Schriftzeichen, gleichſam wie Hiero— 
glyphen zu betrachten, deren Sinn erſt ſpaͤter klar wird, dafür 


aber auch mehr Inhalt haben, waͤhrend jene ſich auf einzelne 
Buchſtaben und Worte beſchraͤnken, die zwar ſchneller zu leſen 


ſind, aber weniger ausſagen. 


— 
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§. 80. N 

4. In der fernern Ausbildung des Ruͤckenmarkſyſtems 
waͤhrend des Foͤtuszuſtandes laſſen ſich in den Bauchthieren 
haͤufiger einzelne Perioden, als beſondere Lebensabſchnitte ſtren— 
ger unterſcheiden, und die Nervenmaſſen gehen dabei im All— 
gemeinen groͤßere und auffallendere Metamorphoſen ein, als 
bei den Ruͤckenthieren (vgl. v. Baer in Frorieps Not. XXXI., 
Nr. 670, S. 145 — 154. — Burdach in ſeiner Phyſiol. 
II., 696). Ich rechne hierher die Perioden des Larven- und 
Puppenzuſtandes, welche ohne Zweifel, da ſich waͤhrend der— 
ſelben gar keine äußern Generationsorgane zeigen, und in ihnen 
viele Organe als Foͤtus-Organe fungiren, z. B. der Fettkoͤr— 
per, die edleren Sinne aber kaum erkennbar ſind, dem Foͤtus— 
leben der Ruͤckenthiere zu vergleichen ſind. Man hat zwar 
analoge Zuſtaͤnde bei Amphibien, und manche Amphibien ſchei— 
nen gar nicht einmal aus dem Larvenzuſtande heraus zu kom— 
men. Es iſt aber doch dieſer Larvenzuſtand der Amphibien 
mehr nur einem Haͤutungsproceß zu vergleichen; in den Am— 
phibienlarven ſind doch ſchon aͤußere Geſchlechtstheile kenntlich, 
die Sinnesorgane ſind ſchon mehr ausgebildet, und bei der 
Umwandlung in das vollkommne Thier fehlt der Puppenzu— 
ſtand; auch geht das Nervenſyſtem, wenn es ſich auch um— 
wandelt, doch bei weitem nicht ſolche Metamorphoſen ein, als 
Iz. B. bei den Inſecten. 
$. 81. 
5. Das Verhaͤltniß der weſentlichen zur heterogenen Or— 
ganiſation geſtaltet ſich waͤhrend der Entwicklung im Foͤtus— 
zuſtande bei den Bauchthieren auch anders, als bei den Ruͤk— 
kenthieren. Jene ſind und bleiben mit dem Nahrungsſtoff, 
mit dem Dotter, mehr eins, ſie nehmen den Dotterſack in ſich 
auf, und er wird integrirender Theil ihres Leibes; in dieſen 
iſt der Nahrungsſtoff ſchon gleich geſchiedener, ſie ſchnuͤren den 
Dotterſack zeitig von ihrem Leibe ab, oder wenn ſie ihn, wie 
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die Vögel, in ſich aufnehmen, fo ſchwindet er. C. H. Weber 
in Meckels Archiv, 1828, III., IV., 394, 410. — Rathke 
in Meckels Archiv, VI., H. 3, 4, S. 375. — G. Valen⸗ 
tin, Handbuch, 432, 433, 441, 442. In den Gangliozoen 
kann wohl gar die heterogene Organiſation ſich fruͤher hervor- 
bilden und uͤber die weſentliche uͤberwiegend werden, und es 
kann der Impuls zum geſonderten Leben, der von der Mutter 
durch die einſeitige, rein weibliche Zeugung (F. 4) gegeben 
iſt, immer, durch das ganze Fruchtleben, maͤchtiger bleiben, 
als das durch den maͤnnlichen Samen angeregte Streben; als— 
dann ſondert ſich das Nervenleben nicht ſo conſtant und merk— 
lich vom bildenden Leben, und bleibt dieſem immer untergeord— 
net. Bei den Myelozoen aber ſcheidet ſich die weſentliche Or- 
ganiſation ſtrenger von der heterogenen ab, erlangt groͤßere 
Ausbildung und Vorherrſchaft, und wenn ſich dieß auch nicht 
in den geiſtigen Functionen manifeſtirt, ſo iſt's doch nicht zu 
verkennen, daß eben durch dieſe vollſtaͤndigere Entwicklung des 
hoͤhern Nervenſyſtems der ganzen übrigen Organiſation ein hoͤ— 
heres Gepraͤge aufgedruͤckt, und ſie dadurch befaͤhigt wird, den 
eigentlichen freien Geiſtesoperationen dienſtbar zu werden. In 
den Gangliozoen iſt dagegen ſchon im Fruchtleben oft ihr Ner— 
venſyſtem faͤhig, die organiſchen Verrichtungen bis zu einem 
Grade zu bethaͤtigen, daß daraus Bewegungen und Bildungen, 
Handlungen und Aeußerungen entſpringen, welche der freie 
Geiſt nicht ſo vollkommen ausfuͤhren kann: ich meine die Kunſt— 
triebe und Faͤhigkeiten ſo vieler Larven, in denen das Ver— 
ſchmolzenſein der weſentlichen mit der heterogenen Organiſation | 
bis zu dem Grade geht, daß jene ganz allein für dieſe da zu 
ſein ſcheint, und daß hier ſogar die organiſchen Functionen 
als ſcheinbar freie Handlungen auftreten. Bei den Myelozoen 
wird im Foͤtuszuſtande nie etwas Aehnliches geſehen, zum 
deutlichen Beweiſe, daß, wenn in ihnen auch waͤhrend dieſer 
Lebensperiode das bildende Leben noch vorherrſcht, doch das 
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geiſtige Leben daſſelbe nicht zur einſeitigen Wucherung kom⸗ 
men laͤßt. 
$. 82. 

6. Das Verhaͤltniß des Foͤtus zur Außenwelt und zum 
muͤtterlichen Organismus iſt bei den Bauchthieren ein anderes 
hals bei den Nückenthieren. Bei den Gangliozoen gibt es nur 
wenig Beiſpiele, daß der Foͤtus in oder an dem Mutterloͤrper, 
und durch denſelben feine Reife erlangt; dergleichen find die 
Aſſeln, welche am Leibe eine Bruthoͤhle haben, in welchen ſich 
„nicht allein die Eier, ſondern auch die ausgeſchloſſenen Jun— 
gen entwickeln. Rathke's Abh., I., 4, 8, I., 71. Die 
Lausfliegen, hippobosca, legen keine Eier, ſondern ſchon Pup— 
pen, es kriechen aber die Larven ſchon im Mutterleibe aus den 
Eiern, und verwandeln ſich dort in Puppen. Okens allgem. 
Nat.⸗Geſch., V., 762, 764. In den Fiſchen aber gibt es 
aſchon mehrere lebendig gebaͤrende Arten, und in den Amphi— 
bien noch mehrere. Es iſt alſo anzunehmen, daß in den Bauch: 
„thieren der muͤtterliche Koͤrper weniger zum Reifwerden des 
Foͤtuszuſtandes beizutragen vermoͤge, als ſelbſt bei den unvoll— 
kommneren Ruͤckenthieren, und notoriſch iſt es, daß die voll— 
kommneren Ruͤckenthiere, die Enkephalozoen, noch mehr, zum 
Reifen des Fruchtlebens, des muͤtterlichen Organismus beduͤr— 
fen. Dieß Verhaͤltniß hat wohl darin ſeinen Grund, daß eine 
vollendetere geiſtige Ausbildung, alſo auch die Bildung eines 
centralen Nervenſyſtems, mehr des lebendig individuellen Ein— 
Hfluſſes bedarf, und daß für dieſelbe das allgemeine Naturleben 
nicht hinreicht. Nirgend finden wir in den Myelozoen und 
Enkephalozoen Beiſpiele, daß der Foͤtus durch den einzigen 
Einfluß des allgemeinen Naturlebens ſich ſo weit entwickeln 
kann, wie die Raupe und die Larve der Inſecten. Der Foͤ— 
tuszuſtand der Myelozoen iſt auf das Eileben beſchraͤnkt, in 
welchem der muͤtterliche Einfluß noch als fortdauernd zu be— 
trachten iſt, der Foͤtuszuſtand der Gangliozoen aber reicht in 
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der Regel weit über das Eileben hinaus, ja fie muͤſſen gewiß 
ſermaßen noch ein zweites Eileben antreten, ehe ſie zur Reife 
gelangen. Die Beutelthiere ſind freilich als Foͤtus ſchon aus 
dem Ei gekommen, und bleiben noch geraume Zeit Foͤtus; hier 
iſt aber der Beutel der Mutter als Eihuͤlle, und die Warze 
der Mutter als Nabelſtrang zu betrachten, und der mütterliche | 
Einfluß hoͤrt nicht auf. 
$. 83. 

Aus dieſer Verſchiedenheit in der Foͤtus-Entwicklung der 
Gangliozoen und Myelozoen ($$. 75 — 82) ergibt ſich auch 
die Verſchiedenheit des Lebenszwecks und der geiſtigen Idee, 
welche in dieſen Zuſtaͤnden realiſirt wird. Bei den Ganglio— 
zoen ſehen wir im Ganzen mehr Unbeſtimmtheit, weniger 
feſten Typus, mehr Variabilitaͤt und mannigfaltigere Formen, 
die gleichſam ins Unendliche hin die Geſtaltungen der Materie 
erſchoͤpfen, waͤhrend die Myelozoen und Enkephalozoen mehr 
bei gewiſſen Typen verharren, und beſonders in den innern 
Leibesbildungen ſich weit weniger von einander entfernen. Im 
Einzelnen aber bleiben ſich wieder die Gangliozoen mehr 
einander gleich; man kann die Foͤtus-Individuen, ja ſogar 
die verwandten Species im Foͤtuszuſtande weit ſchwerer von 
einander unterſcheiden, als bei den Myelozoen, wo das Ge— 
ſchoͤpf ſchon lange vor der Geburt etwas Eigenthuͤmliches an 
ſich traͤgt, wodurch es gegen andere Individuen derſelben Spe— 
cies und noch mehr gegen die der naͤchſtſtehenden Art deutlich 
abſticht. Hiervon hat Milne-Edwards in den Eruftaceen 
ein Beiſpiel nachgewieſen, die alle zur Zeit der Geburt in einer— 
lei Geſtalt erſcheinen, und ſpaͤter erſt Formen, ja ſogar neue 
Organe entwickeln, welche von dem urſpruͤnglichen Typus oft 
ſehr abweichen (Frorieps Not. XXVII., Nr. 801, S. 138, 
XXXVIL, Nr. 843, S. 97 — 99). Es folgt hieraus, daß 
die Gangliozoen weniger wirkliche Individualitaͤt, mehr nur 
generelle Verſchiedenheiten, die Myelozoen aber ſtrengere Indi— 
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vidualitaͤt und mehr generelle Gleichheit haben. Jene find 
mehr berechnet auf Nahrung und Fortpflanzung, uͤberhaupt 
auf ein materielles, irdiſches Leben, ſchließen ſich alfo mehr 
| den Perioden, den Metamorphoſen, den Zufaͤlligkeiten des Pla— 
neten an, ihr Nervenſyſtem hat daher nur die aufnehmende 
und modificirende Function, es gibt bei ihnen nur Nerven und 
Ganglien. Die Myelozoen aber und noch mehr die Enkepha— 
lozoen haben eine Beſtimmung, die mehr leiſten ſoll, als wach— 
ſen, ſich naͤhren und ſich fortpflanzen, ihr ſinnliches Leben er— 
0 hebt ſich uͤber bloßen unbewußten Genuß, ſie entwinden ſich 


ſchon eine verarbeitende und ſelbſtbeſtimmende Function, es 
gibt bei ihnen ein Commiſſurenſyſtem, Einigungsorgane, und 
die Kopfganglien gehn in Hirnbildungen uͤber. 

F. 84. 

Eine ſtrengere Individualität, als in den Claſſen-, Fami— 
lien- und Art-Verſchiedenheiten, wird in der auftretenden Ge— 
ſchlechtlichkeit waͤhrend des Fruchtlebens erreicht. Es iſt all— 
gemein anerkannt, daß das Geſchlechtliche in den Thieren nicht 
von den Generationsorganen allein abhängt; denn zu der Zeit, 
wo die Geſchlechtsorgane, ſowohl innere, als aͤußere, nur noch 
ganz im Rudiment vorhanden ſind, ſpricht ſich doch der all— 
gemeine geſchlechtliche Habitus ſchon im Organismus aus. 
Soͤmmerring erkannte ſchon von der Sten Woche des Em— 
a bryonenlebens an, den männlichen Charakter an dem groͤßern, 
„eckigern Kopf, an dem mehr hervorſpringenden Hinterhaupt, 
an dem weniger gewoͤlbten Scheitel, an dem geraͤumigern und 
über den Bauch mehr hervorragenden Bruſtgewoͤlbe, an der 
groͤßern Länge und Staͤrke der obern Gliedmaßen, an dem en— 
gern Becken, den ſchmalen Hinterbacken, den ſchlankern Schen— 
keln, den mehr hervorragenden Knoͤcheln und Ferſen, den aus— 
Igezeichnetern großen Zehen, den hervorſpringendern Dornfort- 
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ſaͤtzen der untern Bruſt- und obern Bauchwirbel. Das weib— 
liche Geſchlecht charakteriſirt ſich dagegen auch im Embryonen— 
leben ſchon durch einen kleinern, rundern Kopf, durch eine 
ſchmalere, weniger vorſtehende Bruſt, durch ſchwaͤchere obere 
Extremitaͤten, durch einen gewoͤlbteren und laͤngern Bauch, 
durch ein breiteres Becken, kuͤrzere Schenkel, durch Einſenkung 
in der Gegend der Dornfortſaͤtze der obern Bauch- und unte— 
ren Ruͤckenwirbel. Es exiſtiren, fo viel mir bekannt iſt, keine 
vergleichenden Unterſuchungen des maͤnnlichen und weiblichen 
Nervenſyſtems waͤhrend des Fruchtlebens, aber aus dieſen vor— 
handenen Datis laͤßt ſich mit Sicherheit der Schluß ziehen, 
daß bei weiblichen Embryonen das Ruͤckenmark in ſeiner un— 
tern Anſchwellung breiter, aber platter, in ſeiner obern An— 
ſchwellung und in ſeiner Kopfpartie ſchwaͤcher ſein muͤſſe, als 
das maͤnnliche. Ich vermuthe deshalb, daß die Seitenſtraͤnge 
des weiblichen Ruͤckenmarks tiefer nach unten eine fruͤhzeitigere 
Entwicklung haben, als die des maͤnnlichen. 
g. Bine 

Beim Auftreten der Geſchlechtstheile ſelbſt ſind dieſe an— 
fangs kaum zu unterſcheiden, ob ſie maͤnnliche oder weibliche 
ſind: daraus darf man aber nicht folgern, daß uͤberhaupt keine 
Geſchlechtlichkeit vorhanden, oder daß zuerſt etwa nur das 
weibliche Geſchlecht vorhanden ſei; ſondern dieſe Ununterſcheid— 
barkeit liegt in einem allgemeinen Bildungsgeſetz, daß verwandte 
Organe ſich in ihrem erſten Auftreten in der Regel aͤhneln. 
Die im vorigen L. angeführten Data erweiſen es genugſam, 
daß ſchon eine urſpruͤngliche Verſchiedenheit vorhanden iſt, und 
ſo laͤßt ſich auch mit Grund annehmen, daß derjenige Ge— 
ſchlechtscharakter, der ſich ſpaͤter in den Generationsorganen 
ſo ſtark zu erkennen gibt, das Reſultat dieſer urſpruͤnglichen 
individuellen Verſchiedenheit ſei, die eben nur deswegen ſo deut— 
lich wird, weil die vorſchreitende Bildung waͤhrend des Frucht— 
lebens eine immer beſtimmter erreichte Individualitaͤt iſt. Hier: 
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mit ſteht es ganz in Einklang, daß bei vielen unvollfommne 
ren Thieren Duplicitaͤt der Geſchlechtsentwicklung Statt hat, 
denn das Einzelweſen vermag hier den ganzen Typus der Art 
zu erreichen, was bei den hoͤher ſtehenden Thieren dem Indi— 
viduum nicht moͤglich iſt, daher die Entwicklung nach zwei 
verſchiedenen Seiten hin geſchieht, durch deren Vereinigung 
und gegenſeitige Ergaͤnzung erſt der ſpecifiſche Typus erreicht 
wird. So muͤſſen wir auch die Verkuͤmmerung des Geſchlechts 
oder die Mißbildungen auf den Einfluß der urſpruͤnglich ſchon 
individuel verſchiedenen Bildung ſchieben, wenigſtens haͤngen 
fie gewiß nur dem kleinern Theil nach von aͤußern Einflüffen 
ab. Unbegruͤndet iſt auch gewiß die Annahme, daß das maͤnn— 
liche Geſchlecht in einer groͤßern Vollkommenheit, in einer ho. 
hern Stufe des geiſtigen Lebens beſtehe; ſondern es iſt eine 
verſchiedene Sphaͤre der Entwicklung: das maͤnnliche bildet 
ſich mehr fuͤrs Aeußere, mehr fuͤr die Objectivitaͤt, das weib— 
liche mehr für das Innere, für die Subjectivitaͤt. Beide Sphaͤ⸗ 
ren haben gleichen Werth, und das Individuum kann eben ſo— 
wohl in der maͤnnlichen, als in der weiblichen Sphaͤre den 
wahren geiſtigen Zweck des Lebens erreichen. Vergl. Bur— 
dachs Phyſtol., II., 579, 719. — G. Valentins Handb. 
der Entwickl.⸗Geſch., 386, 425, 426, 595. 
$. 86. 

Endlich wird die hoͤchſte Stufe der im Fruchtleben moͤg— 
lichen Individualitaͤt dadurch erreicht, daß ſich gewiſſe Conſti— 
tutionen ausbilden, in denen man die Anlagen zu den im Ex— 
trauterinleben ſpaͤter in Wirkſamkeit tretenden Vermoͤgen und 
Kraͤfte anerkennen muß. Es bildet ſich hier die Groͤße, die 
Statur, die Proportion der einzelnen Theile aus; je nachdem 
die geiſtige Natur ſich kuͤnftig in verſchiedenartigen Richtungen 
thaͤtig und beſonders befähigt erweiſen wird, je nachdem bil— 
den ſich im Intrauterinleben die mancherlei Nervenorgane aus. 
Bald herrſcht das Ruͤckenmark vor, und in dieſem bald die 
8 * 
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Mittelleiſten, bald die Seitenſtraͤnge, und unter dieſem Vor— 
herrſchen wird das Sinnenleben eine groͤßere Macht auf das 
Individuum ausuͤben; bald ſind es mehr die Organe des 
eigentlichen Hirns, welche vorzugsweiſe eine ſtaͤrkere Entwick— 
lung zeigen, und alsdann wird das Individuum kuͤnftig ein 
groͤßeres Uebergewicht uͤber ſeine Umgebungen ausuͤben, und 
mit uͤberlegenen Geiſtesgaben auf die Außenwelt einwirken. 
In anderen Faͤllen erlangt die heterogene Organiſation eine 
groͤßere Ausbildung, und es liegt auf der Hand, daß die In— 
dividualitaͤt ſich verſchiedenartig geſtalten muß, je nachdem das 
Herz, die Lungen, der Darmcanal, die Leber, das Generations— 
ſyſtem ſich vorragend und intenſiver entwickelt. Alles iſt darin 
begruͤndet, wie der Geiſt zu immer klarerer und abgeſchloſſe— 
ner Individualität vorſchreitet. Iſt's ein ſchwaches, unkraͤfti— 
ges geiſtiges Leben, das hier im Ausbilden begriffen iſt, ſo 
wird die weſentliche Organiſation gegen die heterogene zuruͤck— 
ſtehen, iſt's ein kraͤftiger Geiſt, ſo wird die weſentliche Orga— 
niſation bald ſiegreich hervorgehen. 

$. 87. 

Nachdem wir die Entwicklung der Frucht beſonders in 
Hinſicht auf die Bildung des Nervenſyſtems bis zu ihrer Reife 
verfolgt haben ($$. 50 — 86), fo iſt hier die Stelle, die Bil— 
dungsſtufe genauer anzugeben, auf welcher ſich dieß Syſtem 
in dem Zeitpunkt befindet, wo das Leben im Ei ferner nicht 
mehr beſtehen kann, welcher im Menſchen, deſſen Nervenſyſtem 
ich hier beſonders ins Auge faſſe, bis zum Ende des 10ten 
Mondsmonates eintritt. Jetzt haben die Anſchwellungen in 
der Arm- und Nackengegend den verhaͤltnißmaͤßig hoͤchſten 
Grad erreicht; der Canal im Innern des Ruͤckenmarks iſt ver 
ſchwunden, die Straͤnge des Ruͤckenmarks ſind noch ſtrenger 
als ſelbſt im Erwachſenen von einander geſchieden, ruͤcken aber 
einander naͤher, als es in der fruͤhern Embryonenbildung der 
Fall war (§. 61). Beſonders ſind jetzt die weißen Seiten— 
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ſtraͤnge vor den andern Straͤngen verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker aus; 
gebildet. Die verſchiedenen Nervenmaſſen ſind nun deutlicher 
zu erkennen, die weiße Markmaſſe iſt weißer geworden, in der 
grauen ſpringen mehrere Nuͤancen hervor, die hellgraue laͤßt 
ſich von der ſchwarzgrauen unterſcheiden; es iſt auch eine gelb— 
liche Maſſe erſchienen. Die Spinalganglien haben ſich in Ver— 
haͤltniß gegen ihre frühere Größe ($. 49, 2.) etwas verklei— 
nert. Die Vierhuͤgel ſind bedeutend kleiner geworden, die Seh— 
huͤgel ſcheinen ſich vergrößert zu haben; die Streifenhuͤgel find 
aber jetzt ſchaͤrfer und geſonderter ausgebildet, als im Erwach⸗ 
ſenen (Doͤllingers Beitr., S. 4). Die Hoͤhlung in dieſen 
Koͤrpern hat ſich verloren, die Pyramiden und Oliven find 
„ deutlicher organiſirt, die mit dem Hirn zuſammenhaͤngenden 
Laͤngsfaſerungen des Ruͤckenmarks find ſtaͤrker, und mehr fa— 
ſerartig geworden, alle Querfaſerungen find leichter zu erken 
nen, das kleine Gehirn ſcheint beſonders eine hohe Stufe der 
Vollkommenheit erreicht zu haben, das Epithelium auf dem 
Hirnſtamm hat nun Marffaferungen erhalten, da es im fruͤ— 
heren Fruchtleben bloß membranartig zu ſein ſchien; die Hirn— 
klappen haben ſich vergrößert und ausgedehnt. Dagegen ſcheint 
das große Gehirn in ſeiner Bildung gegen die andern Nerven— 
partien zuruͤckzuſtehen, ſowohl was feine Conſiſtenz und deut; 
liche Faſerung, als was feine Windungen und die Hoͤhlenbil— 
dungen betrifft; die Hirnhoͤhlen ſind naͤmlich in der reifen 
Frucht noch viel geraͤumiger, als im Erwachſenen, und der 
Windungen gibt es wenigere; die graue Maſſe trennt ſich noch 
nicht ſo beſtimmt, und die weiße Maſſe iſt weicher, nicht ſo 
faſerig. Auch ſind alle innern, eigentlichen Hirnbildungen, 
z. B. Balken, Stabkranz, Fornix, Scheidewand, Tapete u. ſ. w., 
leichter zerfließend, alſo bei weitem noch nicht ſo vollkommen 
gebildet, als in der Folge. Die minder vollkommne Ausbil— 
dung des großen Hirns koͤnnen wir auch daraus entnehmen, 
daß daſſelbe bei der Geburt die groͤßten Beleidigungen, den 
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ſtaͤrkſten Druck, Extravaſate unter der harten Hirnhaut, ohne: 
Nachtheil verträgt, welche ſpaͤter ſchnell toͤdtlich werden (C. 
G. Neumann v. d. Krankh. d. Gehirns, §. 36). Von den; 
Kopfnerven iſt beſonders der Trigeminus am vollfommenften: 
entwickelt (Gall, Anat. et physiol. du syst. nerv. Vol. I., 
152). Alle Centralenden der Nerven, welche ſich auf der Ober— 
fläche des Hirnſtamms und des Ruͤckenmarks ausbreiten, ver- 
wachſen nun mehr mit den Centralgebilden, und werden we— 
ſentlicher mit ihnen eins, diejenigen, welche mehr eindringen, 
laſſen ſich nicht mehr fo leicht herausſchaͤlen. Von allen Sin 
nesnerven ſcheinen die Centralorgane verhaͤltnißmaͤßig am wei— 
teſten ausgebildet zu ſein, waͤhrend ihre peripheriſchen Ausbrei— 
tungen noch ſehr ſchwach, und gleichſam noch roh und unge 
ſchieden in erkennbarere Faſerungen ſind. 
N $. 88. | 

Auf dieſer Stufe des Lebens iſt diejenige Selbftftändig- 
keit und Individualitaͤt erreicht, wo das Individuum mit der: 
abſoluten Außenwelt in Wechſelwirkung treten, und ſich gegen! 
dieſelbe behaupten kann, und darin allein liegt die Nothwen-⸗ 
digkeit der Geburt. Der bisherige Lebensquell und Ent- 
wicklungsheerd wird nun der Frucht bei laͤngerem Verweilen 
ein Grab, das Leben ſelbſt ſtrebt höher, die bisherigen Umge- 
bungen genuͤgen ihm nicht mehr. Vorzuͤglich aber ſind es drei! 
Beduͤrfniſſe, welche befriedigt ſein wollen: die Sinnesorgane, 
deren Centralnervengebilde ſchon die ganze ideale Sinnenwelt! 
vorgebildet haben, wollen ſich an der wirklichen Sinnenwelt! 
kraͤftigen und vervollſtaͤndigen, die Reſpirationsorgane, in denen! 
ſich das Blut noch faſt gar nicht umwandelt (Joh. Müls: 
lers Handb. der Phyſiol., I., 145, 302, 303), wollen dem! 
animaliſchen Syſtem ein geeigneteres Blut liefern und in Thaͤ— 
tigkeit kommen, und die willkuͤhrlichen Muskeln, denen gegen— 
über ſich die vordern Stränge des Ruͤckenmarks fo Eräftigı 
ausgebildet haben, wollen zur freien Uebung gelangen. Daß 
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die Sinnesorgane, die Lungen und die Muskel zu einem ges 
wiſſen Grade von Reife gelangt find, das zeigt deutlich, daß 
die geiſtige Idee ihrer Function ſchon vorgebildet war, das 
kann nur im Nervenſyſtem fein, beſonders im Ruͤckenmarkſy— 
ſtem; dieſes iſt nun fo weit ausgebildet, daß es im Ei und 
im Mutterleibe ſich ferner nicht weiter bilden kann, es regt 
alſo den Hunger nach Sinnengenuß und Bewegung, und den 
Lufthunger, oder vielmehr die blinden Triebe nach dieſen Ge— 
nuͤſſen fo gewaltig auf, daß alle Organe des Individuums 
zuſammen wirken, um die Ketten zu ſprengen, welche es bis— 
her beengten. So liegt alſo die Nothwendigkeit der Geburt 
in der Frucht ſelbſt, aber auch die Verwirklichung derſelben 
muß zum Theil in ihr ſelbſt geſucht werden. Es iſt anerkannt, 
daß zu einer normalen Geburt das Leben des Kindes gehoͤrt, 
und daß die Kraͤfte der Mutter nicht das einzig Thaͤtige zur 
Austreibung der Frucht ſind, und wenn ich auch gerade die 
Behauptung von Prof. Friedreich, daß das Kind ſich ſelbſt 
gebaͤre (Henke's Zeitfchr. für d. Staats-A.⸗K. 1831, H. 2, 
[S. 391), nicht unbedingt unterſchreiben möchte, fo enthält 
ſie doch gewiß eben ſo viel Wahrheit, als die entgegengeſetzte 
Behauptung, daß nur die Mutter das Kind gebaͤre. Die 
„Dubois ſchen Behauptungen, daß die Stellung des Kindes 
vom Inſtinkt und der Senſibilitaͤt der Frucht abhaͤngig ſei, 
ſtuͤtzen ſich doch zum Theil auf unverwerfliche Thatſachen. 
(Frorieps Not. XXXVL, Nr. 773, S. 43. — Med. dir. 
Zeit. 1834, Nr. 18, S. 307.) 
$. 89. 

Indem wir in der Entwicklungs-Geſchichte des Ruͤcken— 

marks bis zu der Periode gekommen ſind, wo das individuelle 
Leben eine gaͤnzliche Metamorphoſe erleidet, und aus dem un— 
bewußten und unthaͤtigen Leben, aus dem Zuſtande, wo noch 

keine freie Geiſtesthaͤtigkeit zu erkennen iſt, in das bewußte 
und thaͤtige Leben uͤbergeht, wollen wir noch einige Ruͤckblicke 


i 
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auf dieſen Entwicklungsgang werfen, und daraus auf die Be 
deutung dieſes Organes zu ſchließen verſuchen. Hier iſt denn 
zuerſt zu unterſuchen, ob dieß Organ nicht, wie Einige ber 
haupten, waͤhrend des Intrauterinlebens ganz bedeutungslos 
ſei? Aber diejenigen, welche die Function des Nervenſyſtems 
die Relationsfunction, und das Nervenleben das relative Leben 
nennen, ſcheinen damit auch anzudeuten, daß die Nervenfunction 
und das Nervenleben erſt ins Daſein treten, wenn die Bezie— 
hungen des Individuums zur abſoluten Außenwelt beginnen; 
es fehlt auch nicht an Schriftſtellern, welche behaupten, das 
Nervenſyſtem ſei vor der Geburt zur Unterhaltung der orga— 
niſchen Bewegungen ganz unnuͤtz (Begin, traité de physiol. 
pathol., T. I., p. 303). Dieſer Anſicht kann ich nicht bei⸗ 
pflichten. Was ſo fruͤh entſteht, was in ſeiner Bildung allen 
andern Organen voreilt, was, wenn es von ſeinem Bildungs— 
typus abweicht, einen ſo nachtheiligen Einfluß auf die uͤbrige 
Organiſation ausuͤbt, und was durchaus immer verhaͤltniß— 
maͤßig ausgebildet ſein muß, wenn die uͤbrige Organiſation 
ihrem Bildungstypus entſprechen ſoll, das kann nicht ohne 
Bedeutung fuͤr dieſe Lebensperiode, das muß im Gegentheil 
für dieſelbe von der größten Wichtigkeit, ja ſogar unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig ſein. 
$. 90. 

Da die Entwicklung des Ruͤckenmarkſyſtemes (denn dieſe 
wird ja beſonders waͤhrend des Fruchtlebens gefoͤrdert) mit 
der allmaͤhligen Entwicklung der Geiſtesfaͤhigkeiten gleichen 
Schritt haͤlt, da in ihr der Typus des fortſchreitenden geiſti— 
gen Lebens nicht undeutlich erkannt werden kann (99. 29, 51, 
68), und da auch das Hirn ſich pari passu mit dem Ruͤk— 
kenmarkſyſtem entwickelt, ſo muß dieſes letztere dem gei— 
ſtigen Lebenszwecke nahe ſtehen. Da aber auch die 
heterogene Organiſation, wenn ſie gleich von Anfang einen 
verſchiedenen Bildungstypus hat (F. 31 u. 32), doch allmaͤh⸗ 
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lig fih dem Ruͤckenmarkſyſtem an- und einbildet (L. 43, 44, 
48, 53, 69), bis ſie endlich in daſſelbe aufgenommen wird, 
ſund ihren Typus dem hoͤhern des geiſtigen Lebens aufopfert 
(F. 72, 3.), fo kann das Ruͤckenmarkſyſtem auch dem 
materiellen Leben nicht fremd ſein. Hieraus ergiebt 
ſich, daß das Ruͤckenmarkſyſtem ſowohl dem geiftigen, als dem 
materiellen Leben zugewandt fein muß, und wir koͤnnen daraus 
iſchließen, daß es zwiſchen beiden ſteht, gleichfam der Vermitt— 
ler beider Lebensſphaͤren iſt. 

F. 91. 

Die Bedeutung des Ruͤckenmarkſyſtems waͤhrend des Foͤ— 
Utuslebens laͤßt ſich alſo auf folgende Punkte zuruͤckfuͤhren: 

Ib 1) Es muß eingreifen in die Function des Hirns; 

2) es iſt beſtimmt, die Action des Hirns auf die hetero- 
gene Organiſation zu uͤbertragen; 

3) es muß aber auch eingreifen in die Functionen der 
„heterogenen Organiſation; 

4) es iſt beſtimmt, die Veraͤnderungen in der heteroge— 
nen Organiſation auf das Hirn zu uͤbertragen; endlich aber 
(muß es 
5) auch ſeine eigenthuͤmliche Function haben, und dieſe 
bezieht ſich, wie uns ſeine organiſchen Verhaͤltniſſe lehren, be— 

ſonders auf Sinnes- und Muskelthaͤtigkeit. 
| Das allgemeine Reſultat aus dieſen Unterſuchungen ift: 
Das Ruͤckenmarkſyſtem iſt waͤhrend des Frucht— 
lebens das Beziehungsorgan des Geiſtes ſowohl 
[zur ſchon vorhandenen relativen Außenwelt (zur 

heterogenen Organiſation), als auch zur kuͤnftigen abſo— 
Nuten Außenwelt. In ihm liegt die Möglichkeit, daß frem— 
der lebender Stoff in die Sphäre des eignen Lebens aufgenom— 
men wird, in ihm liegt auch die Möglichkeit, daß die fern fies 
hende aͤußere Welt ins bewußte Leben gelangen kann. 
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Viertes apitel. „ 
Verhältniſſe des RNückenmarkſyſtems im Kindesalter. 
§. 92 — 127. 
$. 92. 

Das Kindesalter umfaßt drei Lebensperioden: 

1) die des Neugebornen, welche in dem Raum weniger 
Tage abgeſchloſſen iſt, namlich von der Geburt bis zur erſten 
Nahrungsaufnahme, oder bis zum wirklichen Abſtoßen der Na— 
belſchnur; 

2) das Saͤuglingsalter, welches bis zur erſten Denti⸗ 
tion reicht; 

3) das eigentliche Kindesalter, von der erſten bis zur 
zweiten Dentition. 

In jeder dieſer Perioden lebt ſich das Individuum im⸗ 
mer beſtimmter und feſter in die Außenwelt ein; eine jede iſt 
durch ſichtliche Metamorphoſen im ganzen Organismus bezeich⸗ 
net, welche die Beziehungen zur Außenwelt vermehren und 
erweitern; in jeder erlangt der freie Geiſt mehr Herrſchaft uͤber 
die heterogene Organiſation, wodurch es ihm immer gelaͤufiger 
wird, mit den Außendingen in Wechſelwirkung zu treten; in 
jeder laſſen ſich auch im Nervenſyſtem dem entſprechende Mer: 
tamorphoſen nachweiſen. Ich werde mich jetzt ſtrenger bloß 
an den Menſchen halten, weil es ein Werk von zu großem 
Umfange geben wuͤrde, wenn ich auch die fernere Entwicklung 
der Thiere mit hinein ziehen wollte, ein Werk, fuͤr welches 
meine Kraͤfte nicht hinreichen. 


1. Lebensperiode des Neugebornen. 
F. 93. 
Hier iſt zuerſt das Geborenwerden ſelbſt zu betrachten. 
Wenn die Nothwendigkeit der Geburt eingetreten iſt ($. 88), 
ſo beginnt der Foͤtus bei normaler Lage gewiſſe Bewegungen, 
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die von feinen früheren Bewegungen fich gar fehr unterfchei- 
den; fie find zwar auch unbewußte, automatiſche, aber fie ha: 
ben einen andern Zweck; er ſenkt fich; feine untern Theile 
(in der Regel der Kopf) wirken keilfoͤrmig ausdehnend auf 
die ihn umſchließenden Huͤllen des Eies und der Mutter, und 
zugleich draͤngt er ſich ſchraubenfoͤrmig drehend in den ihn bis 
dahin zurückhaltenden Knochen-Canal des Beckens hinein. Es 
ſcheint, als ob es gut ſei, wenn in dieſem Acte große Schwie— 
rigkeiten zu uͤberwinden ſind, ſowohl von Seiten des Kindes, 
ſals auch von Seiten der Mutter, denn ſchwer zur Welt gekom— 
mene Kinder werden gewoͤhnlich kraͤftiger, und überwinden die 
ihnen ſo mannigfaltig drohenden Gefahren beſſer, als ſchnell 
und leicht geborne. So viel iſt gewiß, daß in dieſem Act 
dem ſchwachen Leben die groͤßten Schaͤdlichkeiten entgegen ſte— 
hen, und in der Ueberwindung derſelben kann das Leben fruͤh— 
zeitig erſtarken. Es läßt ſich auch wohl annehmen, daß es 
aufs kuͤnftige Leben von keinem geringen Einfluß ſein muß, 
wie das Kind geboren wird. Dem Kinde, das mit dem Kopf 
voran koͤmmt, wird ſogleich eine andere Richtung der Empfin— 
dungen und Beſtrebungen gegeben, als demjenigen, das mit 
den Fuͤßen zuerſt den Fruchthalter verlaͤßt. Die Gefahren, die 
das Kind zu beſtehen hat (Burdachs Phyſtol., III., 178), 
ſo groß fie find, werden doch in dieſem Act leichter beſiegt, 
als gleiche Einfluͤſſe in ſpaͤtern Lebensperioden überwunden wer— 
den koͤnnten (vergl. $. 87, S. 118). 
$. 94. f 

In keiner andern Lebensperiode hat das Individuum einen 
fo ploͤtzlichen und einen fo großen Wechſel der Lebens ver— 
haͤltniſſe zu beſtehen, als bei der Geburt. Daſſelbe Indi— 
viduum, was in einem Behaͤlter eingeſchloſſen war, wo es nur 
wenige Zolle Raum fuͤr freie Bewegung hatte, tritt nun in 
den unermeßlichen Weltraum ein, wo kein Hinderniß für feine 
Bewegung iſt, als die Grenzen ſeines Planeten. Aus einem 
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Waſſerthier fol es nun Luftthier werden, aus einem bloß ve; 
getirenden ein animaliſches, frei handelndes (Joh. Iths An— 
thropol., I., F. CXVIII. u. Anm. 2). Alle Hauptbeziehun— 
gen des Lebens werden nun umgetauſcht; die Mutter und das 
Ei waren ihm bisher ſeine Welt, jetzt wird es das Erdenle— 
ben; bisher ſtand es nur mit einem lebenden Weſen in Wech— 
ſelwirkung, nun ſoll es in unzählige und mannigfaltige Bezie— 
hungen kommen, und ſoll ihnen Eigenkraft entgegenſtellen; waͤh— 
rend des Intrauterinlebens erfuhr es nur befreundeten, ſein 
Leben befoͤrdernden Einfluß, und geſichert war es gegen alle 
feindlichen Angriffe, nun aber treten ihm von allen Seiten 
Zerſtoͤrung und Vernichtung entgegen, und die Umgebungen 
ſcheinen gleichſam nur auf ſeine Geburt gewartet zu haben, 
um ſein Leben in ſich aufzunehmen, und auf ſeine Koſten zu 
wachſen, und ſich zu vermehren. Bisher floß der Strom ſeines 
Lebens ſanft und ruhig in einer Richtung, in welcher nichts 
ihn aufhielt, nun entſteht die erſte wahre Entzweiung des Le— 
bens, die Materialitaͤt will ihr Theil von ihm haben, und das 
freie Geiſtesleben verlangt ſein Theil, es entwickelt ſich nun 
erſt die Doppelſeitigkeit des individuellen Lebens (Burdachs 
Phyſiol., III., 178). 


$. 95. 

Betrachten wir nun die erſten Lebensaͤußerungen 
des Neugebornen, deren es drei giebt. Wir erkennen naͤmlich 
das Leben des eben Gebornen am Schreien, an den Bewegun— 
gen der Glieder, und an der beginnenden Reſpiration. Waͤrme, 
Roͤthe, Turgor, wenn ſie auch wichtige Lebenszeichen ſind, ſo 
bezeichnen ſie doch eben ſo wenig das neue Leben, als der 
Pulsſchlag, denn dieſe vier Lebensaͤußerungen waren auch ſchon 
Zeichen des Lebens im Uterus und im Ei. Das Schreien 
aber konnte vor der Geburt nicht ſtatt finden, und nur nach 
geſprengtem Fruchtwaſſer hat der Vagitus uterinus gehoͤrt 
werden koͤnnen. Die erſten Toͤne des Neugebornen ſind Aus— 
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druck feiner erften Empfindungen, und wie dieſe nach Haller 
und Buͤffon (Hist. nat. de homme, Lausanne et Berne 
1785, II., 184) Schmerzen ſind, ſo iſt das Schreien nicht 
Athemziehen, ſondern Zeichen ſchmerzhafter Empfindungen (Iths 


Anthropol., I., $. CXVIII. u. Anm. 3.). Die beginnende Re— 


ſpiration iſt das wichtigſte Zeichen des neuen Lebens. Die 
Lungen muͤſſen ſich, wenn das neugeborne Kind geſund blei— 
ben ſoll, wie Ed. Joͤrg gezeigt hat (Die Foͤtuslunge im ge— 
bornen Kinde, Grimma, London, Wien 1835, S. 17 — 22), 
ſogleich durch die erſten Athemzuͤge ganz mit Luft fuͤllen, da— 
mit alle Lungenzellen ausgedehnt und eine vollkommene Reſpi— 
ration eingeleitet werde, denn gewiß ſteht die Menge der Luft— 
zellen mit der Quantitaͤt des Blutes, das arterialiſirt werden 
ſoll, in geradem Verhaͤltniß. Dazu muß der Vagus, der Phre— 
nicus, dazu muͤſſen die Nerven der Bruſtmuskel und der Un— 
terleibsmuskel mit dem verlaͤngerten Mark und der Zten und 
Aten Region des Ruͤckenmarks, in welchen die Function des 
Athmens der Idee nach vorgebildet war, thaͤtig einwirken, 
um dieſe den Organen nach auch ſchon vorhandene Function 
ins Werk zu ſetzen. Dieſe Function iſt aber keineswegs ſo— 
gleich das, was ſie in der Reife des Lebens wird; ſo wie eine 
jede Verrichtung im Leben zuerſt eine Verleiblichung iſt, in 
welcher ſich erſt ſpaͤter das Geiſtige erkennen laͤßt, ſo iſt dieß 
erſte Einziehen und Ausſtoßen von Luft nur erſt die mecha— 
niſche Entwicklung der Luftzellen, die Ausduͤnſtung der Lunge 
iſt ſchwach, die Arterialiſation des Blutes unvollſtaͤndig, es 
wird weniger Waͤrme erzeugt, weniger Sauerſtoff conſumirt, 
der Luftroͤhrenſchleim kann noch nicht ausgeworfen werden, der 
Neugeborne kann nicht huſten, zugleich iſt wegen Offenſtehens 
des eirunden Lochs die Gefahr des Erſtickens in den erſten 
Tagen des Lebens geringer (Burdachs Phyſiol., III., 209). 


Bei der Inſpiration iſt die Unvollkommenheit dieſes Geſchaͤftes 


durch einen eigenthuͤmlichen Laut (reprise nach Billard, 
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Traité, p. 44) angedeutet. In den Bewegungen des Neu⸗ 
gebornen ſcheint anfangs das Gehirn noch gar keinen Antheil 


zu nehmen, denn ein hirn- und kopfloſes Monſtrum voll— 
bringt alle Bewegungen, ſelbſt noch das Saugen, wo die Au— 


Er 


gen vorhanden find, ganz eben fo, wie ein vollkommen gebil- 


detes Kind. Dieſe Bewegungen find alfo automatiſch, willen: 


— 


los, und nur durch aͤußere Anregungen veranlaßt, es iſt keine 


Abſicht darin, kein Widerſtand, es iſt ein bedeutungsloſes Zap— 
peln; beſonders iſt dieß beim Menſchen der Fall, waͤhrend bei 
den Thieren doch ſchon gleich nach der Geburt in der Regel 
mehr Freiheit und Wille zu erkennen iſt. Es herrſcht in die— 
fen automatiſchen Bewegungen die Beugung über die Exten— 
ſion vor, daher auch die ſcheerenfoͤrmige Bewegung der Glie— 
der, und beſonders ſind beim Menſchen die obern Gliedmaßen 
kraͤftigerer Bewegungen faͤhig, weil ihre Muskel ſtaͤrker aus— 
gebildet ſind, als die der untern Extremitaͤten. Doch unter— 
ſcheiden ſich wieder die Bewegungen des Neugebornen von de— 


nen des Ungebornen merklich, ſind freier und e mehr durch 


die Mutter vermittelt. 
$. 96. 

Ferner iſt ein wichtiges Moment im geben des Neuge⸗ 
bornen das Losmachen von den Reſten des Foͤtus— 
lebens. 

In den untern Thierreihen gehoͤrt hierzu das Verzehren 
des Dotters, den ſie ganz in den Leib gezogen, beim Menſchen 
iſt das Nabelblaͤschen und alle Spur vom Dotter bei der Ge— 
burt verſchwunden, aber es kleben ihm noch mehrere Unvoll— 
kommenheiten des Intrauterinlebens an, von denen er ſich be— 
freien muß. 

1. Sein Blut iſt noch als muͤtterliches Bildungsmate— 
rial zu betrachten, und was nicht in der Reſpiration arteria— 
liſirt werden kann (vielleicht die Haͤlfte der ganzen Blutmaſſe 
für die erften Stunden des Lebens), weil es ſchon außerhalb 
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des Kreislaufs gelangt iſt, muß dem gemäß verarbeitet und 
als eigenthuͤmliche Ausſonderung entfernt werden. 

2. Die Oberflaͤche des Koͤrpers iſt, weil die Haut als 
ernaͤhrendes Organ fungirte, mit einem klebrigen Stoff, Ver— 
nix caseosa, überzogen; von dieſem muß fich die Haut ſaͤubern, 
denn ſie ſoll jetzt feinere Stoffe ausleeren und aufnehmen. 

3. Waͤhrend des Intrauterinlebens geht im Darmcanal 
ein eigner Haͤutungsproceß vor ſich, indem der dicke, ſchleimige 
Ueberzug der kuͤnftigen Darmzotten fortwaͤhrend abgeſtoßen und 
in Meconium verwandelt wird; es iſt dieß das Verbrauchen 
des von der Mutter dargebotenen analogen und zum Theil 
ſchon aſſimilirten Bildungsſtoffes (Billard, Traité des ma- 
ladies des enfans, p. 341). G. Valentin hat dieſen vor: 
uͤbergehenden Haͤutungsproceß den Urhaͤutungsproceß genannt, 
im Gegenſatz zum permanenten Haͤutungsproceß im Darmca— 
nal, welcher durch das ganze Leben fortdauert. Jener iſt ein 
Ausſtoßen von Foͤtalbildungen, dieſer naturgemaͤße Metamor— 
phoſe (Handb. der Entwickl.-Geſch., 461 — 463). Mit der 
Geburt wird dieß Erzeugniß des Foͤtuslebens als Kindspech 
ausgeſtoßen, und damit ein wichtiger Wendepunkt des Lebens 
bezeichnet, indem nun in den fruͤher ununterbrochenen Dige— 


ſtionsact Periodicitaͤt kommt, und indem dieß Geſchaͤft, welches 


beim Foͤtus, wie alle andern, dem unbewußten Leben ganz an— 
gehoͤrte, dadurch hoͤher geſtellt wird, daß der obere und untere 
Theil des Darmrohrs befaͤhigt werden, mit Sinnesempfindung 
und mit Willkuͤhr zu fungiren. 
NN 

4. Die Verſchließung der Foͤtaloͤffnungen, das Zuwach— 
ſen des eirunden Lochs, das Schließen des Ductus arteriosus 
Botalli und des Ductus venosus Arantii, fo wie das Ein— 
gehen der Nabelgefaͤße, ſind Proceſſe, die wir unmoͤglich aus 
bloß localen Bildungsvorgaͤngen, aus dem Zuwachſen dieſer 
Oeffnungen allein erklaͤren koͤnnen (wie z. B. N. P. Adélon 
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gethan: Physiol. de homme IV., 525). Sie gehn aus 
der Idee des ganzen Lebens hervor, ſie ſind ein Ausdruck deſ⸗ 
ſen, daß die Sanguification auf eine hoͤhere Stufe der Leben 
digkeit erhoben werden, und mit der abſoluten Außenwelt in 
unmittelbare Wechſelwirkung treten, daß alſo das geiſtige Le⸗ 
ben erweitert werden ſoll; darum ſtehen fie mit der Entwick⸗ 
lung des Nervenlebens in Verhaͤltniß, und darum iſt hier ſo 
viel individuelle Verſchiedenheit in Hinſicht auf die Zeit, wo 
die Oeffnungen ſchwinden (vergl. Billard, Traité des mal. 
des enfans, p. 556. — Burdachs Phyſiol. III., S. 509. 
— Huber, de foram. ovali, Cassel 1745). Je vollfomm: 
ner entwickelt und je vollſtaͤndiger gereift das Kind zur Welt 
koͤmmt, deſto zeitiger ſchließen ſich die Foͤtaloͤffnungen, und 
das laͤngere Offenbleiben iſt immer ein Zeichen zuruͤckgebliebe— 
ner Entfaltung des Nervenlebens. Daß nach dem Schließen 
der Foͤtaloͤffnungen nach W. Rau (Handb. d. Kind.⸗Krkh., 
Frankf. a. M. 1832, F. 40, S. 22) der Puls ſchneller wird, 
ſpricht auch dafuͤr, daß dabei eine vom Nervenleben ausge— 
hende hoͤhere Bildungsſtufe erreicht wird. 

5. Endlich iſt das Abloͤſen der Nabelſchnur ebenfalls 
ein Zeichen des erweiterten und durch das Nervenſyſtem hoͤher 
geſtellten Lebens. Je groͤßer noch, je dicker die Nabelſchnur 
bei der Geburt, je weiter der Umfang ihrer Anheftung iſt, deſto 
unvollkommner iſt das höhere Leben, deſto ſchwererer Kämpfe 
bedarf es, um ſich von dieſen unbrauchbar gewordenen Reſten 
des Foͤtallebens zu befreien. Dieſes Abſtoßen kann nicht, wie 
es Billard (Traité, p. 27, 28) verſucht hat, bloß mecha⸗ 
niſch erklaͤrt werden, ſondern es iſt die Folge davon, daß das 
neue Leben auf dieſer Stufe diejenigen Organe an ſeinem Leibe 
nicht mehr dulden kann, die dem unvollkommneren fruͤhern 
Leben dienten. Ohne Theilnahme des allgemeinen Regulators 
des Lebens kann dieſer Proceß nicht vor ſich gehen, und ſie 
wird auch erwieſen durch die große Anlage zu Kraͤmpfen, be⸗ 

ſon⸗ 
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Aſonders zu Trismus und Eflampfie bei ſchwer zu Stande kom— 
mender Abloͤſung der Nabelſchnur. 
% $. 98. 
h Mit dieſen Metamorphoſen, welche nur das Beſeitigen 
des Unvollkommnen und Unbrauchbargewordenen ausdruͤcken 
0 (. 96 u. 97), ſtehen andere im pflanzlichen Leben in Ein— 
klang, welche das Ganze überhaupt mehr und unmittelbar zu 
f dem vorbereiten, was es einſt werden kann. So hat der Neu: 
geborne im ganzen Habitus, im Aeußern ſeiner Bildung, im 
Verhaͤltniß der einzelnen Theile zu einander, in der Groͤße, der 
Geſtalt, der Farbe, der Beſchaffenheit feines Körpers ſchon ein 
individuelles Gepraͤge, und die Verſchiedenheiten des Menſchen— 
geſchlechtes überhaupt laſſen ſich ſchon im Neugebornen nach— 
e weiſen. Jetzt erlangt das Blutleben an der Oberflaͤche des 
Körpers und auf der Fläche der innern Hauptorgane eine be— 
ſonders b Entwicklung; die Haut, der Darmcanal, die 
Lungen, die Leber, die Milz zeigen fo blutreiche und turgesci— 
rende Gefaͤßnetze, wie ſonſt nur in dem Zuſtande krankhafter 
Congeſtion oder wirklicher Entzuͤndung. Beſonders ſind die 
Haut und die Schleimhäute ſtark geroͤthet, aufgelockert, ſaft— 
reich. Bei der Veränderung des Kreislaufs durch die Bethaͤ— 
tigung der Lungen und das Abwerfen der Placenta erhält das 
fruͤhere Centrum des Kreislaufs, die Leber, eine neue Function, 
ſie turgescirt bei dieſer Umwandlung, an der auch die Milz 
Theil nimmt. Eine wichtige Metamorphoſe, die ſich auf Mi— 
ſchung des Blutes bezieht, geht in den Nieren vor, deren 
„Function ebenfalls erſt mit dieſer Lebensperiode ins Leben tritt. 
Die Druͤſen ſind zum Theil noch unwirkſam, der Neugeborne 
lfondert keinen Speichel und keine Thraͤnen ab, und nur die 
Schleimdruͤſen ſcheinen zu fungiren. Das Lymphſyſtem ſteht 
in ſeiner Ausbildung offenbar zuruͤck, und es ſcheint mir eine 
falſche Annahme, wenn man das Lymph- und Druͤſenſyſtem 
im Neugebornen fuͤr vollſtaͤndig ausgebildet erklaͤrt (z. B. 
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Rau, Handb. der Kinderkrankh., S. 9). Dieß Syſtem vers 
vollſtaͤndigt ſich erſt im ſpaͤtern Alter. Noch gehört eine eigen- 
thuͤmliche Abſchuppung der Epidermis zu dem Leben des Neu— 
gebornen. Der Neugeborne transpirirt nicht, die intenfive: 
Roͤthe feiner Haut verliert ſich allmaͤhlig, die Ausduͤnſtung 
bekoͤmmt einen ſpecifiſchen Geruch, es zeigen fich kleine Schorfe, 
in den Falten wird die Haut leicht wund, die Talgdruͤſen 
werden thaͤtiger, und vom Zten bis zum 6ten Tage wird die 
ganze Oberhaut in Schuppen abgeſtoßen, und neu regenerirt. 
Daß dieſer Proceß nicht, wie Billard will (Traité, p. 37), 
eine Folge des Austrocknens der Epidermis an der Luft ſei, 
wird ſchon dadurch widerlegt, daß, wie v. Baer gezeigt (Fro— 
rieps Not. XXXI., Nr. 670), der Haͤutungsproceß zuweilen 
vor der Geburt zu Stande koͤmmt, ja daß es ſelbſt im Em— 
bryonenleben regelmaͤßige Haͤutungsproceſſe gibt (z. B. bei 
den Larven); noch mehr faͤllt jene Annahme, wenn wir uns 
uͤberzeugen, daß auch der Haͤutungsproceß gewiß der Ausdruck 
des individuel hoͤher geſtellten, vorſchreitenden Lebens iſt, das 
ſich zu einer immer lebendigern und thaͤtigern Wechſelwirkung 
mit der Außenwelt vorbereiten muß. In allen dieſen Meta— 
morphoſen der heterogenen Organiſation iſt es begruͤndet, daß 
im Neugebornen in den erſten Tagen eine merkliche Abnahme 
des Gewichts Statt findet (Quetelet in Frorieps Not. 
XXXVIII., Nr. 823, S. 129). Es muß naͤmlich in dem 
Uebergange zu einer ganz neuen Ernaͤhrungsweiſe ein Stillſtand 
der Ernaͤhrung erfolgen, indem der Organismus ſich von der 
einen entwoͤhnen, an die andere gewoͤhnen muß, eben ſo wie 
auch wieder eine Abnahme des Volumens erfolgt, wenn der 
Saͤugling entwoͤhnt wird. 
§. 99. 

Eine große Metamorphoſe geht waͤhrend dieſer kurzen Le— 
bensperiode im Nervenſyſtem vor ſich, und wenn wir dieſe 
auch nicht anatomiſch in beſtimmten neuen Organiſationen 
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nachweiſen koͤnnen, fo zeigt doch die Veränderung des Ganzen 
ſattſam dieſe Umwandlung. Alle Gefaͤße, ſowohl der Ober— 


flaͤche, als auch im Innern aller Centralorgane, bilden ſtaͤrkere 


und dichtere Gefaͤßgeflechte, das Blut in ihnen iſt roͤther, die 
graue Maſſe ſcheidet ſich deutlicher von der weißen, und dieſe 
wird, beſonders im Ruͤckenmarkſyſtem, haͤrter, deutlicher faſe— 
richt. Die Pia mater beſonders turgescirt ſichtlich. Das Ge— 
hirn, das vor der Geburt noch keine eigenthuͤmlichen Bewe— 
gungen zeigte, pulſirt nun, und wahrſcheinlich beginnen dieſel— 
ben Bewegungen auch im Ruͤckenmark (Burdachs Phyſiol., 
III., $. 524, a, IV., $. 772, a). Es wird alſo eine bedeu— 
tend groͤßere Quantitaͤt Blut den Centralorganen zugefuͤhrt, 
aber dieß Blut iſt auch anders beſchaffen, es hat eine unmit— 
telbare Wechſelwirkung mit der Außenwelt begonnen, und iſt 
durch das Athmen arterialiſirt worden; dadurch wird das Ner— 
venſyſtem nicht nur lebendiger und kraͤftiger, ſondern auch mehr 
befaͤhigt, ſeine Functionen nun auf die Außenwelt hin zu rich— 
ten. Dadurch werden die bisher unthaͤtigen Sinnesorgane fuͤr 
die Sinneseindruͤcke empfaͤnglich; die Centralorgane der Bewe— 
gung reifen zu groͤßerer Kraft, und auch in die Organe der 
intellectuellen Thaͤtigkeiten ſtroͤmt ein neues Leben. | 
$. 100. 

Betrachten wir aber genauer das innere Leben, das in 
der weſentlichen Organiſation erwacht, und das ſich unſerer 
ſinnlichen Anſchauung entzieht, ſo ergibt ſich, daß eine neue 
Fluiditaͤt der Nervenmaſſe entſteht. Bis zur Geburt 
naͤmlich gab es in der Nervenmaſſe nur Wachsthum, wenig— 
ſtens ſicherlich im Gehirn und Ruͤckenmark. Conſumtion konnte 
in dieſen Centralgebilden kaum welche ſein; denn das Leben 
ging hier in einem gleichmaͤßigen Strom fort, es gab kein 


Wechſelſpiel des Lebens. Mit dem erwachenden neuen Leben 
des Ruͤckenmarks und Hirns nach der Geburt beginnt aber 


auch hier die Conſumtion, ja ſie kann ſogar, wenn das reſtau— 
9 * 
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rirende Material nicht hinreichend zuſtroͤmt, über die Reſtau— 
ration uͤberwiegend werden. So entſteht ein Wechſel von Con— 
ſumtion und Ergaͤnzung. Indem die Nervenmaſſe auf dieſe 
neue Weiſe fungirt, ſtroͤmt ihr durch die Arterien neues Le— 
bensmaterial zu, und ſie regenerirt ſich ſelbſt aus dieſem. In— 
dem aber der entgegengeſetzte Zuſtand der Unthaͤtigkeit des Ner— 
venlebens folgt, kommt die Nervenmaſſe in einen ihr unange— 
meſſenen Zuſtand der Ruhe, denn Ruhe iſt Tod des geiſtigen 
Lebens, und dabei verzehrt ſie ſich, oder vielmehr, ſie wird als 
etwas Todtes von dem unbewußten Leben aus dem Wege ge— 
raͤumt. Vor der Geburt gab es in dieſem Sinne gar keine 
Ruhe, der Geiſt kannte nur das bildende Leben, und war darin 
ununterbrochen thaͤtig, wie er es darin auch ſpaͤter iſt. — 
Das iſt die Fluiditaͤt der Nervenmaſſe. Eine ſolche Fluiditaͤt 
kommt zwar jedem Organ nothwendig zu (G. W. Fr. He— 
gels Syſtem der Wiſſenſchaft, I., 210, „jedes anatomiſche 
Syſtem ſtellt ſich im Leben als fließendes Moment des Gan— 
zen dar; die einzelnen Theile ſind hier als Proceß zu betrach— 
ten“), aber im Nervenſyſtem iſt ſie eine andere, als in der 
heterogenen Organiſation: im Nervenſyſtem geben die Arterien 
nur das Material her, das alsdann von den Nervenfaſern, 
oder von der unmittelbaren Einwirkung des Geiſtes, in Ner— 
venmark verwandelt wird; in der heterogenen Organiſation 
aber iſt die Metamorphoſe des Blutes in das Parenchyma 
der Organe nicht von dieſen Organen ſelbſt, ſondern von dem 
allgemeinen Impuls des Lebens, und von den in den Orga— 
nen befindlichen Nerven abhängig. Die Conſumtion und Re- 
ſtauration im Nervenſyſtem haͤngt alſo von der veraͤnderten 
neuen Geiſtesthaͤtigkeit ab. Prof. Naumann (Elemente der 
phyſiol. Pathologie, Bonn 1834, §. 8, S. 10 u. f.) nimmt 
ebenfalls eine Fluiditaͤt der Nervenmaſſe an, er glaubt, daß 
die peripheriſche Nervenmaſſe ſchwindet, und vermittelſt Secre— 
tion aus dem Gehirn und Ruͤckenmark durch immer neues 
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dem von den Arterien dargebotenen Bildungsmaterial, und 
glaube: daß der Geiſt mit jeder neuen Thaͤtigkeit 
ſich auch fein neues Organ ſchafft, das in demſel— 
hben Maaße waͤchſt und ausgebildet wird, wie es 
geübt und in Thaͤtigkeit erhalten wird, in demſel— 
ben Maaße aber ſchwindet, wie es ruhend und uns 
athaͤtig bleibt. Es iſt dieß freilich ein unerklaͤrlicher Pro: 
uſceß, aber man darf ſich's auch nicht einfallen laſſen, die Ope— 
rationen des Geiſtes erklaͤren zu wollen; genug, das Factum 
ü iſt da, die Nervenmaſſe waͤchſt, und erweitert ſich intenſiv und 
„extenſiv parallel mit dem Wachſen der Geiſtesthaͤtigkeit, und 
ſchwindet und wird unbrauchbar, wenn eine Geiſtesthaͤtigkeit 
verloren geht. Haben einige Schriftſteller angenommen, daß 
„durch die Geiſtesthaͤtigkeit die Nervenmaſſe conſumirt wird, fo 
aſcheinen fie mir das Verhaͤltniß des Geiſtes zu feinem Organ 
gaͤnzlich verkannt zu haben. Des bewußten Geiſtes Leben iſt 
Thaͤtigkeit, und in der Ausuͤbung der Thaͤtigkeit kann er nicht 
ſein eignes Organ verzehren. Das hieße das Leben durch den 
Tod erklaͤren, das bringt einen unaufloͤslichen Widerſpruch in 
die Function der Nervenorgane, mit ſolcher Annahme verſchwin— 
det alle Harmonie des Geiſtigen mit der Organiſation, ſie 
verbannt alle Conſequenz in den Erſcheinungen des geiſtigen 
ebens. 

| $. 101. 

| Der Begriff einer neuen Fluiditaͤt im Nervenſyſtem des 
Neugebornen involvirt drei wichtige Lebensphaͤnomene im Ner— 
venleben, welche dem Leben des Ungebornen noch fremd waren. 
Einestheils naͤmlich muß der Geiſt, in ſeiner bildenden, auf 
das Materielle gerichteten Function, ſtaͤrker und ſtrenger an 
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dem Bildungstypus fefthalten, indem fonft bald die Confum- 
tion, bald die Reſtauration die Grenzen überfchreiten, und der 
Lebenstypus verloren gehen koͤnnte. Beim Ungebornen ſtoͤrte 
nichts die Fortbildung nach dem urſpruͤnglichen Typus, oder 
wenn etwas ſie ſtoͤrte, ſo entſtand Verbildung oder Monſtro— 
fität. Beim Gebornen aber ſoll Störung da fein, es ſollen 
Differenzen ins Leben kommen, die ein mit dem urſpruͤnglichen 
Typus entgegengeſetztes Streben veranlaſſen koͤnnen, es ſoll 
eine fremde, dem Individuum gefaͤhrliche, ſeinem Lebenszweck 
widerſprechende Richtung ſeiner Geiſtesthaͤtigkeit moͤglich wer— 
den. Darum muß mit der Geburt diejenige Anlage des In— 
dividuums in Wirkſamkeit treten, vermoͤge welcher es, trotz 
alles Stuͤrmens von Außen und Innen, ſich feſt und geruͤſtet 
erhaͤlt, und, ſelbſt gegen ſeinen eignen Willen, bei dem einmal 
begonnenen geiſtigen Streben bleibt, und unverruͤckt das Ziel 
verfolgt, von welchem es ſich wohl gar ſelbſt entfernen will. 
Das iſt der Selbſterhaltungstrieb, und das iſt die Macht des 
unbewußten Lebens. Der Selbſterhaltungstrieb iſt darin be— | 
gründet, daß unſer Geiſt niemals von dem individuellen Bil- 
dungstypus abweichen kann, und bei allem Verlocken des will— 
kuͤhrlichen, ſinnlichen Lebens, dennoch feſthaͤlt an dem irdiſchen 
Lebenszweck. Dieſem Triebe muͤſſen gewiſſe Organe entſpre— 
chen, und es moͤchte vielleicht nicht zu gewagt ſein, wenn ich 
das Organ deſſelben im Ruͤckenmarkſyſtem annehme; welche 
Partie deſſelben aber dafuͤr zu halten ſei, ob die Seitenſtraͤnge 
oder die grauen Straͤnge, entſcheide ich nicht, ſo viel moͤchte 
ich wenigſtens fuͤr gewiß ſetzen, daß die vordern und hintern 
Mittelleiſten dieß Organ nicht ſein koͤnnen, denn wir werden 
ſehen, daß ihnen andere Functionen zukommen. 
$. 102. 
Obgleich aber der Selbſterhaltungstrieb als Geiſtesthaͤtig⸗ 
keit, die nicht zum bewußten Leben gehoͤrt, auf dieſe Weiſe 
der Störung des Bildungstriebes entgegenwirkt, fo vermag er 
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doch nicht den excentriſchen und ungeſtuͤmen Forderungen des 
einmal zum ſinnlichen Lebensgenuß erwachten Geiſtes zu genuͤ— 
gen. Bald wird hier durch Uebermaaß der Thaͤtigkeit geſuͤn— 
digt, und es entſteht im Nervenſyſtem Ueberbildung, bald wird 
dort durch Traͤgheit und Unthaͤtigkeit eine ſchon gebildete Ner— 
venpartie zum Schwinden gebracht. Das zum Bewußtſein 
erwachte Leben verſteht es niemals, ſich gehoͤrig in den Schran— 
ken der urſpruͤnglichen Individualitaͤt zu halten, weil eben dieß 
bewußte Leben ein jetzt erſt erwachtes, ſchwaches, unvollkomm— 
nes Leben iſt, und der dunkeln unbewußten Seite des Lebens 
bedarf, um zu erſtarken, und in ihm erſt feinen wahren Stuͤtz— 
punkt hat. Darum muß anderntheils im Neugebornen 
die Anlage zu einem Zuſtande ſein, in welchem alle die Unord— 
nungen und Störungen, welche, trotz des immer regen Selbſt— 
erhaltungstriebes, doch in die Organiſation hineingekommen 
ſind, ungeſtoͤrt wieder ausgeglichen werden, und wo das Wal— 
ten des urſpruͤnglichen individuellen Bildungstriebes wieder 
uͤber den bewußten Geiſt volle Herrſchaft erlangt. Dieß iſt 
der Schlaf. Der Ungeborne hatte noch keinen Schlaf, denn 
er hatte noch kein Wachen; die Anlage zum Schlaf hat er 


Schlaf noch keine Bedeutung fuͤr ihn hat. Im Neugebornen 
iſt der Schlaf deshalb ſo haͤufig und ſo anhaltend, weil der 
ſich bewußt gewordene Geiſt es noch gar nicht verſteht, be— 
wußt thaͤtig zu fein. Auch zu dieſem Zuſtande iſt die Anlage 
im Ruͤckenmarkſyſtem zu ſuchen, und moͤchte in einem eignen 
Spannungsverhaͤltniſſe der Centralenden der Ruͤckenmarknerven 
liegen, vermoͤge deſſen ſich der Lebenskreis anders abſchließt, 
als im Wachen. 
. 103. 

Das dritte Lebensphaͤnomen des Neugebornen, welches 
in der neuen Fluiditaͤt der Nervenmaſſe zu erkennen iſt, iſt 
das erwachte freie geiſtige Leben ſelbſt. Es iſt derſelbe indi— 


zwar auch, aber dieſe Anlage tritt nicht ins Leben, weil der 
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viduelle Geiſt, der aus dem ihm dargebotenen lebendigen Bil |! 
dungsſtoff ſich feinen Leib ſchuf, und der, wenn dieſer Leib für | 
das thaͤtige Leben gereift iſt, ſich in freien, reinen Geiftesthär 
tigkeiten zu erkennen gibt, nur iſt er dort ein noch nicht zum 
Bewußtſein gelangter Geiſt, der nach der Nothwendigkeit han 
delt, hier ein ſich ſelbſt erkennender, der eignen Willen hat. 
So verſchieden alſo die Phaͤnomene fein mögen, fo muͤſſen 
doch die Geſetze dieſelben fein, nach welchen der Leib geſchaffen . 
wird, und nach welchen ſich die freien Geiſtesthaͤtigkeiten ent— 
wickeln, und wir muͤſſen letztere, in ſo fern wir ſie in den er— 
ſten Tagen nach der Geburt erkennen, ſtreng und conſequent 
mit dem Leben des Primitivſtreifens vergleichen koͤnnen. Und 
in der That, ſo wie im Primitivſtreifen die Mannigfaltigkeit 
aus der Einheit ſich hervorzubilden begann, ſo erwacht nun 
das bewußte Leben zu einzelnen Lebensaͤußerungen; ſo wie der 
Geiſt dort noch in der Objectivitaͤt befangen, ſich nicht auf 
das Subject reflectiren konnte, ſo iſt jetzt nur die Außenwelt 
ganz die Sphaͤre der freien geiſtigen Thaͤtigkeiten; ſo wie im 
Primitivſtreifen nur Beſtimmbarkeit, keine Selbſtbeſtimmung 
zu finden war, ſo iſt der freie Geiſt des Neugebornen ſchwach 
und wenig faͤhig, willkuͤhrlich auf die Umgebung einzuwirken; 
fo wie endlich im Primitivſtreifen nur Allgemeines, und keine 
individuelle Bildung ſichtbar wurde, ſo iſt auch im freien gei— 
ſtigen Leben der erſten Tage des Menſchen kein deutliches Ge— 
praͤge von Individualitaͤt vorhanden (vergl. §. 30). 


$. 104. 


Von den vier Momenten des geiſtigen Lebens ($. 29) 
ſind fuͤr den Neugebornen zwei die wichtigſten: das Afficirt— 
werden von der ihm nun dargebotenen Außenwelt, und das 
beginnende Zuruͤckwirken auf dieſelbe. Minder wichtig find 
ihm die Einheit des Lebens und die Individualitaͤt, denn dieſe 
erſetzt ihm gewiſſermaßen noch das muͤtterliche Leben, das ihn 
unter ſeine Obhut nimmt. Das Afficirtwerden von der Außen— 
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elt, und das Zuruͤckwirken auf dieſelbe ift im Ruͤckenmark⸗ 
yſtem ausgedruͤckt, in welchem ſich die verſchiedenartigſten Fa⸗ 
ſerungen einen. Das Ruͤckenmarkſyſtem iſt alſo für den Neu— 
ebornen das wichtigſte, und hiermit ſteht es ganz in Einklang, 
daß im Neugebornen das Ruͤckenmark von allen Nervenpar— 
tien am vollkommenſten ausgebildet iſt. Die Geburt iſt gleich— 
ſam der Culminationspunkt für die Bildung des Nückenmarfe. 
Nach der Geburt und in ſpaͤtern Lebensperioden bildet es ſich 
freilich auch noch ferner aus, aber weder ſo ſchnell mehr, noch 
ſo intenſiv, und andere Nervenpartien erlangen verhaͤltnißmaͤ— 
ßig eine viel weiter gehende Ausbildung. Mit der Geburt be— 
ginnt das Ruͤckenmark ſich hoͤhern Zwecken unterzuordnen, und 
das Hirn erlangt bald das Uebergewicht. In dieſer groͤßern 
Ausbildung des Ruͤckenmarks des Neugebornen iſt die Moͤg— 
lichkeit des Selbſtbewußtſeins gegeben. Freilich gehoͤ— 
ren Ganglienſyſtem und Hirn, beſonders letzteres, weſentlich 
auch zum bewußten Leben, aber jenes mehr indirect, als das 
die heterogene mit der weſentlichen Organiſation einigende Or— 
gan, dieſes nur uͤberhaupt als Organ, welches die eigne Exi— 
ſtenz, nicht aber den Conflict mit der Außenwelt kund gibt. 
Dagegen iſt das Ruͤckenmarkſyſtem der wahre Grund des ir— 


diſchen Bewußtſeins, denn es bedingt die Wechſelwirkung des 


Individuums mit der Außenwelt, und in dieſer Wechſelwirkung 


erſt ſtellen wir uns der Außenwelt, als etwas von ihr Verſchie— 


denes, entgegen. 
§. 105. 

Mit der Function derjenigen Nervenfaſerungen, deren 
Richtung von der Peripherie nach dem Centrum geht ($. 63), 
erwacht das Gefuͤhl und die Sinnesthaͤtigkeit. Das erſte Ge— 
fuͤhl ſcheint Schmerz zu fein ($. 95), es fragt ſich aber, wel— 
cher Sinn zuerſt ins Leben tritt. Die Sinnesthaͤtigkeit iſt 
das erſte Zeichen der ſich aͤußernden Subjectivitaͤt, und der zu— 
ruͤcktretenden Objectivitaͤt (§. 103). Dieſe beginnende Sub— 
jectivitaͤt beſteht darin, daß die Sinneseindruͤcke anfangs nur 
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als Veränderungen der eignen Exiſtenz, nicht als von aͤußern 
Gegenſtaͤnden herkommend, vernommen werden. Hiernach ſollte 
man meinen, muͤßten auch die ſchon an ſich mehr ſubjectiven 
Sinne ſich fruͤher entwickeln, als die mehr objectiven. Nach 
Rau (Handbuch der Kinderkrankh., §. 39, S. 22) fol ſich 
auch der Geſchmack zuerſt entwickeln, und N. P. Adelon 
(Physiol. de Thomme, Vol. IV, p. 531) läßt Geſchmack 
und Geruch ganz zuerſt in Thaͤtigkeit kommen, ſpaͤter das Ge— 
fühl, und erſt mit der öten oder 6ten Woche nach der Geburt 
das Gehoͤr und das Geſicht. Ith (Anthropol., I., §. CXX., 
S. 445) glaubt, daß nur das Gefuͤhl des Neugebornen fuͤr 
ſtaͤrkere Eindrücke empfaͤnglich iſt, es erſetzt nach ihm auf der 
Zunge den Geſchmack, vom Geruch iſt keine Aeußerung da, 
die Gehoͤreindruͤcke reizen die Aufmerkſamkeit nicht, und das 
Auge rollt oder wankt unſtaͤt und bedeutungslos hin und her. 
Jorg (der Menſch auf feinen Entwicklungsſtufen, II. Abſchn., 
3. Kap.) nimmt Schwäche des Geſichts und Gehoͤrs bei Neu 
gebornen an. Dagegen ſtellen A. M. Vering (pſych. Heil; 
kunde, I., 191, 192) und Burdach (Phyſiol., III., 182) 
folgende Ordnung feſt, wie ſich die Sinne entwickeln: zuerſt 
Geſicht und Gefuͤhl, dann Gehoͤr und Geſchmack, endlich Ge— 
ruch und Getaſt. — Aber gewiß iſt hier viel individuelle Ver; 
ſchiedenheit. In allen Sinnen entwickelt ſich zuerſt die ſub— 
jective Seite; es kommt darauf an, wie die Centralorgane der 
Sinne beſchaffen ſind, und welche Umſtaͤnde die Entwicklung 
der objectiven Seite der Sinnesthaͤtigkeit entweder beguͤnſtigen 
oder ihr hinderlich ſind. So kann ſich z. B. bei einem Kinde, 
welches ganz im Finſtern gehalten wird, die objective Seite 
des Geſichtsſinnes vielleicht ſpaͤter entwickeln, als bei einem 
andern, auf deſſen Geſichtsſinn die aͤußern Gegenſtaͤnde zeitig 
einen deutlichen Eindruck machen. Bei Thieren, wo der Ge— 
ruchſinn ſo zeitig objectiv wird, iſt der Grund davon wahr— 
ſcheinlich in der urſpruͤnglich fo ſtarken Entwicklung der Riech— 
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kolben zu ſuchen; Menſchen, bei welchen das verlängerte Mark 
dicker, die Seh- und Vierhuͤgel nach Verhaͤltniß ſchwaͤcher 
ſind, werden wahrſcheinlich im Hoͤren und Schmecken fruͤher 
zur Objectivitaͤt gelangen, als im Sehen. Man kann aber 
hieruͤber keine Gewißheit erlangen, der Neugeborne ſelbſt kann 
keine Auskunft geben. Mir ſcheint es, als werden diejenigen 
Sinne am fruͤheſten objectiv, welche mit den fruͤheſten Lebens— 
beduͤrfniſſen am innigſten in Zuſammenhang ſtehen; in dieſem 
Verhaͤltniß befinden ſich der Geſchmack und das Gefuͤhl, und 
kaum ſind es auch wohl noch andere Sinne, als dieſe beide, 
welche in der Lebensperiode des Neugebornen zum Erwachen 
kommen. 
a $. 106. 

Die Function derjenigen Nervenfaſern, deren Richtung 
vom Centrum nach der Peripherie geht, ſcheint ſpaͤter und un— 
vollſtaͤndiger ins Leben zu treten. Der Neugeborne zeigt ſehr 
ſchwache Spuren irgend einer freien Thaͤtigkeit, es bleibt bei 
undeutlichen Zeichen eines Verlangens und Wollens, und bei 
allgemeinen Aeußerungen des Widerſtrebens gegen unangenehme 
Eindruͤcke. Die Lebensperiode des Neugebornen ſcheint nur 
mehr die Vorbereitung zu dieſen Functionen zu ſein, als daß 
fie. ſchon ausgeuͤbt werden. Doch auch hier iſt viel indivi— 
duelle Verſchiedenheit, und mit Recht kann man da, wo der 
Neugeborne ſchon Zeichen von Willkuͤhr gibt, erwarten, daß 
das Individuum ein kraͤftiger, ſelbſtſtaͤndiger Menſch werden 
werde, wenn nicht die aͤußern Verhaͤltniſſe hemmend entgegen— 
treten. Die einzige Function des Neugebornen, in welcher 
wirkliche Willkuͤhr und Selbſtſtaͤndigkeit zu erkennen iſt, iſt 
das Saugen. Das Vermoͤgen dazu bringt das Saͤugthier 
und der Menſch mit auf die Welt, und darum iſt beim Neu— 
gebornen auch der N. trigeminus ſo ſtark entwickelt. Das 
Saugen ſcheint anfangs kein Genuß, ſondern eine bloße Uebung 
der Schlingwerkzeuge zu ſein; da dieſe Uebung ſchon einen be 
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ſtimmten Zweck hat, fo liegt darin mehr Geiſtiges, als in dem 
bedeutungsloſen Zappeln der Glieder und den zweckloſen Be— 
wegungen des Rumpfs. Es hat das Saugen fuͤr das ſich 
entwickelnde geiſtige Leben dieſelbe Bedeutung, wie das trich— 
terfoͤrmige Organ des Blutegel-Eies fuͤr den Primitivſtreifen 
(L. 22). 


2. Das Saͤuglingsalter. 
$. 107. 

Dieſes Alter ift für die Entwicklung des irdiſchen Lebens 
von der groͤßten Wichtigkeit, es reicht von dem Nabelſchnur— 
abſtoßen bis zur Vollendung der erſten Dentition. In dieſer 
Periode ſoll der Organismus erſt recht fuͤr das freie Geiſtes— 
leben befaͤhigt werden, er ſoll ſich ganz aus der Abhaͤngigkeit 
von der Mutter los machen, um in Zukunft ein ſelbſtſtaͤndi— 
ges Leben fuͤhren zu koͤnnen. Hier waltet beſonders das bil— 
dende Leben vor (A. Henke, Handb. der Kinderkrankh., I., 
28), und die Entwicklung geht mit einer ſolchen Intenſitaͤt. 
und fo raſch vor ſich, daß die einzelnen Bildungsmomente 
nicht bloß mit Entzuͤndung verglichen werden koͤnnen (A. Henke 
ebend., S. 40), ſondern ſogar damit verwechſelt worden ſind. 
Das Individuum ſoll ſich in eine fremde Außenwelt einleben, 
die ihm nichts als Schmerz und Leiden zu bieten ſcheint. Bei 
den Gefahren und Kaͤmpfen, die ihm bevorſtehen, hat es doch 
nur noch wenig Kraft, Widerſtand zu leiſten; zart ſind ſeine 
Glieder, ſtumpf ſeine Sinne, darum iſt auch die Sterblichkeit 
in dieſer Lebensperiode ſo ſehr groß, und ohne die muͤtterliche 
Vorſorge wuͤrde es um das ſchwache Leben bald geſchehn ſein. 

$. 108. 

War in das Leben des Neugebornen die erſte Entzweiung 
hinein gekommen ($. 94), fo ſoll dieſe Differenz jetzt zu einem 
wahren Lebensmoment werden. Das innere, individuelle Le— 
ben tritt mit dem aͤußern Naturleben in einen fortwaͤhrenden 


141 


Kampf; beide ſuchen ſich gegenfeitig zu aſſimiliren, und je 
kraͤftiger dieſer Kampf von Seiten des Individuums gefuͤhrt 
wird, deſto mehr erſtarkt darin ſein Leben. Das Individuum 
macht ſich die Außenwelt entweder zu eigen, oder, wo es das 
nicht vermag, accommodirt es ſich ſelbſtthaͤtig den Umgebun— 
gen. Der Säugling erreicht die erſte Stufe des freien Gei— 
ſteslebens, welche man das Seelenleben nennen kann, in 
welchem aber dieſe Freiheit noch ſehr beſchraͤnkt iſt, und noch 
ſehr das Gepraͤge der Nothwendigkeit an ſich traͤgt. Das Er— 
reichen dieſer Stufe wird dadurch moͤglich, daß mehr Feſtig⸗ 
keit in alle Bildungen kommt, daß die mit der Geburt in 
Thaͤtigkeit geſetzten neuen Functionen (§. 95) immer voll— 
kommner von Statten gehen, daß die Reſte des Foͤtallebens 
(§. 96 u. 97) vollends ſchwinden, daß wieder neue Functio— 
nen und Organe auftreten. 
$. 109. 

Unter den neuen Functionen iſt die nun erſt zu Stande 
kommende Digeſtion eine der wichtigſten, welche durch die Ent— 
leerung des Kindspechs ($. 96) vorbereitet wurde. Dadurch, 
daß waͤhrend dieſer Lebensperiode der obere und untere Theil 
des Darmcanals immer mehr ins bewußte Sinnenleben bin; 
uͤber gezogen werden, bekoͤmmt die im mittlern Theil vor ſich 
gehende Aſſimilation ein immer individuelleres Gepraͤge. Die 
Nahrung, welche dem Kinde nun gereicht wird, iſt freilich von 
der Mutter ſchon vorbereitet, aber ſie iſt mit derjenigen, welche 
der Ungeborne im Mutterleibe in ſich aufnahm, nicht zu ver— 
gleichen, denn die Milch hat mehr oder weniger von den Eigen— 
ſchaften der rohen Nahrungsmittel an ſich. Auch iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß die erſten Verwandlungen, welche die Milch im 
Darmcanal des Neugebornen erleidet, weniger vital und der 
Individualitaͤt anpaſſend, wenn auch nicht gerade bloß chemiſch 
find, wie Joͤrg annimmt (der Menſch auf ſeinen koͤrperl., 
gemuͤthl. u. geiſt. Entwickl.⸗Stufen, II. Abſchn., 3. Kap. — 


142 


Medic.schir. Zeit. 1832, 1. Bd., S. 18). In der immer 
vollkommner von Statten gehenden Reſpiration wird vollends 
der Stoffwechſel zwiſchen dem Individuum und der Außenwelt 
ein anderer, als früher das Analogon der Reſpiration durch 
die Placenta war. So werden allmaͤhlig alle materiellen Ver— 
bindungen mit der Außenwelt immer vielſeitiger, immer zahl— 
reicher und immer ſtaͤrker, bis endlich mit dem Ausbruch der 
erſten Zaͤhne das Individuum dahin gelangt, auch die roheſten 
und haͤrteſten Materien in ſich aufzunehmen, zu zerſtoͤren und 
in ſeine eigne Natur umzuwandeln, um welche Zeit ihm denn 
auch das Darreichen der muͤtterlichen Nahrung uͤberfluͤſſig 
wird. Man wende mir nicht ein, daß ja das Zahnen nicht 
erſt in dieſer Periode Statt finde, ſondern ſchon im Ungebor— 
nen beginne. Freilich kommen die Zahnkeime mit dem Neu— 
gebornen ſchon auf die Welt, und von den Schneidezaͤhnen 
haben ſich in den Kinnladen ſchon knoͤcherne Kronen gebildet. 
Dieß iſt aber, wie bei allen Functionen, nur eine Vorbildung 
von Organen, die erſt ſpaͤter ins Werk treten; die Idee des 
ſpaͤtern Zuſtandes war ſchon vorhanden, ſie wird aber erſt rea— 
liſirt, wenn die Organe auch aͤußerlich erſcheinen. Das Zah: 
nen iſt nicht ein bloß oͤrtlicher Proceß, ſondern der Ausdruck 
einer allgemeinen Evolution. 
§. 110. 

Mit dieſen Zeichen des Einlebens des Saͤuglings in eine 
neue Außenwelt (§. 108 u. 109) gehen gleichzeitig verſchie— 
dene andere Metamorphoſen im Pflanzlichen vor ſich. Alle 
Schleimhaͤute entwickeln ſich kraͤftig, beſonders in den Luft— 
roͤhren und Lungen (Billard, Traité, 474, 476, 496), und 
werden zugleich zu ſecernirenden und abſorbirenden Flaͤchen; 
die Darmzotten, die Papillen, die Peyerſchen und Brunner— 
ſchen Drüfen entwickeln ſich; die periftaltifche Bewegung wird 
beſchleunigt, die Leber beginnt Galle abzuſondern; die Haut 
ſtoͤßt das Wollhaar ab und wird in immer neuen Haͤutungs— 
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proceſſen mehr befaͤhigt, mit der Atmoſphaͤre eine innigere 
Wechſelwirkung einzugehen; es entſtehen neue Ausduͤnſtungen; 
auch die Harnſecretion bekoͤmmt einen andern Charakter. Im 
Herzen werden alle Partien gleichmaͤßig thaͤtig, der neue Blut— 
lauf wird geſonderter und kraͤftiger, der Botalliſche Gang 
ſchrumpft zuſammen, das eirunde Loch verkleinert ſich, alle 
Klappen entwickeln ſich ſtaͤrker, das arterielle Blut unterſchei— 
det ſich beſtimmter vom venoͤſen. Das Athmen, das bis in 
den ten Monat des Lebens noch rauſchend war, wird leiſer, 
tiefer, ſicherer, die Inſpiration beginnt uͤber die Exſpiration 
vorzuherrſchen; mit dem kraͤftigern Athmen werden die Mus— 
kel fleiſchiger, roͤther; im regelmaͤßigen Entwicklungsgange 
ſchwindet nun auch die Thymus, und es zeigt unvollſtaͤndiges 
Fortſchreiten an, wenn fie noch eben fo groß bleibt, als fie 

beim Neugebornen war, was gewoͤhnlich, wie ich auch ſelbſt 
geſehen, mit Offenbleiben der Foͤtaloͤffnungen verbunden iſt. 
(Vergl. Kopps Denkw. in der aͤrztl. Praxis, Frankf. a. M. 
1830, 1. Bd., S. 1— 107.) Im Knochenſyſtem gehen große 
Veraͤnderungen vor; im Neugebornen hatte die Wirbelſaͤule 
noch keine s foͤrmige Kruͤmmung, dieſe bildet ſich allmaͤhlig 
aus; von den ſchon verknoͤcherten unterſten Hals- und obern 
Bruſtwirbeln ſchreitet die Verknoͤcherung weiter nach oben und 
unten vor, und in den Boͤgen erreicht ſie fruͤher ihr Ende. 
Kopf und Becken werden am ſpaͤteſten geſchloſſen und erlan— 
gen die gehoͤrige Feſtigkeit; die Fortſaͤtze und Gelenktheile der 
Knochen treten ſchaͤrfer hervor; beſonders bilden ſich die Kno— 
chen der obern Extremitaͤten verhaͤltnißmaͤßig vor den uͤbrigen 
hervor. Eine ſtarke Entwicklung erfahren auch diejenigen Druͤ— 
ſen, welche mehr den Charakter der Animalitaͤt an ſich tragen 
und mit Zweigen vom Ruͤckenmarksnervenſyſtem verſorgt ſind: 
die Speicheldruͤſen (der Saͤugling hat in den erſten zwei Mo— 
naten keinen Speichel, Burdachs Phyſtologie, III., 212. — 
| Jorg, der Menſch auf feinen Entwickl.-Stufen, II. Abſchn., 
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3. Kap.) und die Thraͤnendruͤſen (vor dem 40ſten Tage ſieht 
man ſelten eine Thraͤne, Billard, Traite, p. 46, 47. — 
Iths Anthrop., I., 446). 
TH 

Was die leiblichen Metamorphofen im Nervenſyſtem be 
trifft, fo bemerken wir deren im Gäuglingsalter folgende: 
Praͤdominirte fruͤher die Entwicklung der weißen Seitenſtraͤnge 
($. 87) und war die Arm- und Nackenanſchwellung vorwal— 
tend der Bildungsheerd, ſo wachſen nun die vordern und hin— 
tern Mittelleiſten; das verlaͤngerte Mark bildet ſich nach dem 
Gehirn zu mehr aus, und die Vervollkommnung ſchreitet auch 
nach der Lumbaranſchwellung vor. Die Gegenſaͤtze im Ruͤcken— 
mark treten ſchaͤrfer hervor, das Oben unterſcheidet ſich mehr 
von dem Unten, das Vordere vom hinten Befindlichen, die 
ſeitlichen Organe entſprechen ſich genauer und mehr ins Ein— 
zelne gehend, beſonders bilden ſich die Anſchwellungen fuͤr die 
Sinnes⸗Empfindungen und die Bewegung aus, die Pyrami— 
den, Oliven, die Streifenhuͤgel, die Sehhuͤgel, die kniefoͤrmigen 
Koͤrper; die Vierhuͤgel ordnen ſich mehr unter. Das Ruͤcken— 
mark zieht ſich im Wirbelcanal herauf, nicht, weil es ſich ver— 
kuͤrzt, im Gegentheil, es verlaͤngert ſich immer noch etwas, 
ſondern weil die Wirbelſaͤule nach Verhaͤltniß weit mehr waͤchſt, 
als der Markſtrang. Dadurch dehnen ſich die mit dem Nüf: 
kenmark zuſammenhaͤngenden Seitenfaferungen, die Nerven, mehr 
aus, was bei ihrer Elaſticitaͤt und Weichheit ihr eigenthuͤm— 
liches Leben noch mehr anfacht. Die weiße Maſſe ſchreitet 
in der Bildung und Individualiſation vor, beſonders aber 
thut es, gegen das Ende des erſten Jahres, die graue Maſſe 
in der Nähe des verlängerten Marks (Billard, Traité, 576, 
577). Im Saͤuglingsalter ſcheinen die weißen Querfaſerun— 
gen auf dem Grunde der Rautengrube fich erſt hervorzubilden, 
indem man ſie vor der Geburt noch nicht findet (Jos. et 
Car. Wenzel, de penitiori structura cerebri, p. 172, 


320). 


320). Die grauen Leiſten, welche ſich mit dem Hoͤrnerven 
verbinden, ſind ſchon vor der Geburt da. (Ebend. p. 184, 
321.) Alle membranoͤſen Huͤllen des Ruͤckenmarks ſind in 
dieſer Zeit noch ſehr blut- und ſaftreich; die Pia mater iſt 
lockerer mit dem Ruͤckenmark verbunden, als im ſpaͤtern Alter 
(Ollivier, uͤb. d. Ruͤckenmark. Herausgeg. v. Dr. J. Ra⸗ 
dius, Lpz. 1824, S. 14). Die Centralenden der Nerven ſind 
lockerer und oberflaͤchlicher mit den Straͤngen verbunden, als 
im reifern Alter, es iſt daher die Verbindung der peripheri— 
ſchen mit den centralen Theilen weniger feſt und weniger in— 
nig. Die Entwicklung des Ruͤckenmarks iſt auch jetzt noch 
in der Gegend der Arm- und Nackenanſchwellung am ſtaͤrk— 
ſten, und zuruͤck ſtehen die drei untern Regionen (der Endfa— 


den, die Lendenanſchwellung, und die ſchmalere Partie uͤber die⸗ 
ſer), und die Ausſtrahlung in das Hirn. Beſonders entfalten 


ſich die Nerven, welche mit dem verlaͤngerten Mark Zuſam— 
menhang haben, der Trigeminus noch in gleichem Verhaͤltniß, 
wie im fruͤhern Leben, vor allen der Inframaxillaris. Die 
Primitivfaſern der Nerven wandeln ſich um, und nehmen an— 
dere Formen an. Es iſt durch anatomiſch-mikroſkopiſche Beob— 
achtungen erwieſen, daß die Formelemente der Cerebroſpinal— 
nerven, ſelbſt zu einer Zeit noch ſich weiter entwickeln und 
ausbilden, in welcher die uͤbrigen Elementargewebe des thieri— 
ſchen Körpers bereits ihre vollſtaͤndige intenſive Ausbildung 
erlangt haben, und nur noch extenſiv ſich entwickeln (Rob. 
Remak in Joh. Muͤllers Archiv, 1836, 2. H. S. 153). 
Das Ruͤckenmark ordnet ſich im Saͤuglingsalter offenbar dem 
Hirnleben mehr unter, als im Neugebornen ($. 104), denn 
im Hirn beginnt eine ſo maͤchtige Evolution, daß es ſchon 
jetzt ſeine ganze Vorherrſchaft vorbildet. Das Hirn erreicht 
naͤmlich mit dem Ende des erſten Jahres die hoͤchſte Stufe 
ſeines Blutlebens, nicht die hoͤchſte Stufe ſeiner Bildung 
überhaupt, denn es waͤchſt noch ſpaͤter bedeutend, und die 
10 
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ganze Evolution wird erſt nach dem Mannesalter erreicht, 
ſondern im Saͤuglingsalter empfaͤngt es die groͤßte Maſſe von 
Blut, ſeine einzelnen Organe erreichen die relativen Verhaͤlt— 
niſſe, welche zur Harmonie des Ganzen noͤthig ſind, und das 
Hirn wird nun diejenige Partie des Organismus, auf welche 
ſich Alles reflectirt, und von welcher alles ausgeht, was dem 
irdiſchen Leben irgend bedeutungsvoll iſt. Das Hirn wird 
alſo Centrum und Regulator des Lebens. Aber ſchwach iſt 
es noch in dieſer Function, es muß ſich noch viel weiter aus— 
bilden. 
$. 112. 2 

Mit der ſo geſtalteten Entwicklung der mittlern und obern 
Partien des Ruͤckenmarks, naͤmlich beſonders der Armanſchwel— 
lung und des verlaͤngerten Marks, welche ſich vorherrſchend 
vor den Einſtrahlungen ins Hirn und den vom Hirn kommen- 
den Faſerungen, und auch vorherrſchend vor der Lendenan- 
ſchwellung und dem Endfaden ausbilden, ſtehen folgende Le— 
bensphaͤnomene in Zuſammenhang: Die Bruſt entwickelt ſich 
ſehr ſtark, die unterſten Hals- und die oberſten Bruſtwirbel 
ſind am feſteſten, groͤßten und zweckmaͤßigſten geformt; die 
Lunge entwickelt ſich ſchneller als der Kehlkopf und die Luft— 
roͤhre; der Neugeborne lernt die Arme fruͤher brauchen, als 
den Kopf halten und ſich der Fuͤße bedienen; ſpaͤt erſt lernt 
der Saͤugling ſich verſtaͤndlich machen, ſpaͤt auch lernt er zur 
Ausleerung der Faͤces und des Harns die willkuͤhrlichen Mus: | 
kel in Thaͤtigkeit ſetzen. Die Eßwerkzeuge des Neugebornen | 
beſtanden mehr in einer Saugroͤhre, mit dem Zahnen treten 
dieſe Organe in höhere Bedeutung; zu dieſer Zeit gibt ſich 
ein erhöhtes Nervenleben zu erkennen; in der Art, wie bie: 
Zähne wachſen, ſymmetriſch, in gleicher Ordnung, ſowohl zu 
beiden Seiten, als oben und unten, in einer Reihe, und von! 
gleicher Höhe, obgleich die Saͤckchen nicht fo gelegen find, und? 
die einzelnen Zähne auch verſchiedene Länge haben — in die- 
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ſer Geſetzmaͤßigkeit der Bildung iſt der ordnende Einfluß eines 
hoͤhern Syſtems als des bloß Blut fuͤhrenden nicht zu verken— 
nen. Auch waltet in der That hier im Trigeminus das einende 
und ordnende Princip, und weil in ihm der Maxillaris infe- 
rior ſtaͤrker iſt als der superior, ſo erſcheinen die Zaͤhne der 
untern Kinnlade in der Regel fruͤher, als die der obern. Die 
Muskelkraft erlangt mehr Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, aus 
dem Zappeln wird im Aten Monat ein Greifen, im Sten Mo— 
nat ein Zeigen. Nach dem erſten Monat lernt der Saͤugling 
den Kopf halten, im 4ten und Sten erlangt er die Faͤhigkeit 
zu ſitzen, im Sten und Iten Monat erft die, die untern Glied— 
maßen zu gebrauchen (Billard, Traité, p. 7, 8). Im 2ten 
Monat laͤchelt der Saͤugling nur, im Zten zeigt ſich das Lal— 
len und wirkliche Weinen, im 4ten das laute Lachen, im öten 
gibt er ſeine Empfindungen und Begierden durch ein unarti— 
culirtes Sprechen zu erkennen, erſt mit dem Ende des Saͤug— 
„lingsalters läßt er einzelne articulirte Töne hoͤren; die Sprache 
entwickelt ſich alſo erſt, wenn alle Glieder ſchon einen gewiſſen 
Grad von Vollkommenheit erreicht haben (Billard, Traité, 
p. 44. — Burdachs Phyſiologie, III., 203 — 206). Die 
Sinnesorgane werden allmaͤhlig der objectiven Unterſchiede 
A mächtig, was in dem Sinn des Geſichtes an dem Blinzeln 
erkannt wird (Jeſſens Beitr. zur Erk. d. pſych. Lebens, I., 
180, 181); es erwacht das willkuͤhrliche und das bewußte 
Leben zu größerer Kraft. Der Säugling zeigt eine unbegrenzte 
Heftigkeit; Alles geſchieht leidenſchaftlich, jede, auch die geringſte 
i Beſchraͤnkung feiner Triebe und Beduͤrfniſſe bringt ihn außer 
ſich, er ſchreit fo, als ob fein Leben in Gefahr waͤre, und daß 
das Herz laut klopft (Burdachs Phyſiol. III., 200). Er 
ſaugt ſehr häufig, alle 2 — 4 Stunden, und fo viel, daß er 
Abald ermuͤdet (ebend. 214). 

$. 113. 
Das geiftige Leben des Saͤuglings iſt die fortſchreitende 
10 * 
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Entwicklung des geiſtigen Lebens des Neugebornen. Hatten 
wir alfo dieſes mit dem Primitivſtreifen verglichen (L. 103), 
ſo wird die Entwicklung des Geiſteslebens im Saͤuglingsalter 
mit dem fruͤhern Embryonenleben des Ungebornen in Parallele 
geſtellt werden koͤnnen ($. 33 — 49). Die Entwicklung des 
Primitivſtreifens in conſtituirende Theile iſt homogen dem Be: 
wußtwerden des freien Geiſtes, oder dem Auftreten der Em— 
pfindungen, des Wollens und des Denkens. Im Neugebor— 
nen war nur allgemeine, ungeſchiedene Aeußerung des geiſtigen 
Lebens, im Saͤugling ſondert ſich daſſelbe in verſchiedene Thaͤ— 
tigkeiten. Hatten wir ferner geſehen, daß im Neugebornen 
eine neue Fluiditaͤt der Nervenmaſſe aufgetreten iſt ($. 100), 
ſo wird nun dieſe Fluiditaͤt der Nervenmaſſe immer beſtimm— 
ter, geregelter und vollkommner werden. Das Erwachen des 
bewußten Lebens, das Burdach ſo meiſterhaft geſchildert hat 
(Phyſiol., III., 180 u. f.), verlangt eine noch groͤßere Fuͤg— 
ſamkeit des Leiblichen unter das Geiſtige. Mit jeder neuen 
Aeußerung dieſes Lebens ſchießen neue Faſerungen in den ver— 
ſchiedenen zum Grunde liegenden Gebilden an. So lange dieſe 
Aeußerungen noch ſchwach ſind, ſchwindet auch alsbald die 
koͤrperliche Bildung, wenn die Geiſtesaͤußerung aufhört thaͤtig 
zu ſein; je kraͤftiger ſich aber das geiſtige Leben aͤußert, deſto 
bleibender ſind auch die Faſerungen, die man gewiſſermaßen 
als das Gedaͤchtniß des ſinnlichen Lebens betrachten kann 
(Ph. Hartmann, der Geiſt des Menſchen, S. 185 — 211). 
Eine ſo große Mobilitaͤt des Materiellen fordert einestheils ein 
ſtrengeres Halten an dem urſpruͤnglichen Bildungstypus, und 
anderntheils macht ſie das Beduͤrfniß reger, noch oft in den 
Zuſtand des Schlafes zurück zu kommen ($. 102). Das ſtren⸗ 
gere Halten an dem urſpruͤnglichen Bildungstypus iſt aber in 
dieſer ſo unvollkommnen Lebensſtufe etwas ſehr ſchwer zu Er⸗ 
reichendes, und ſo ſehen wir, daß, wenn Fieber in Saͤuglingen 
nur ſchwach und unvollſtaͤndig auftreten, und kritiſche Erſchei— 
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nungen in ihren Krankheiten dunkel zu erkennen, Entzuͤndun— 
gen dagegen aͤußerſt zahlreich ſind (Heim ſagt, daß unter 
vier Kindern drei an inneren Entzuͤndungen ſterben, und Dr. 
Ph. A. Pieper beſtaͤtigt dieß: die Kinderpraxis im Findel— 
hauſe und in dem Hoſpitale fuͤr kranke Kinder zu Paris, 
Göttingen 1831. — Medic. ⸗chir. Zeit., 1833, II., 213), und 
Nervenkrankheiten zu den haͤufigſten dieſes Lebensalters gehoͤ— 
ren. Das Beduͤrfniß nach Schlaf iſt freilich ſo groß nicht 
mehr, als beim Neugebornen, doch bringt auch der Saͤugling 
nur immer kurze Zeit wachend zu, ſein Schlaf iſt ſo feſt und 
ſo koͤrperlich, daß in demſelben das Erwachen zum Somnam— 
bulismus noch unmöglich, und daß daraus jede Spur des 
willkuͤhrlichen Lebens getilgt iſt. So ſehen wir bei ſchlafen— 
den Saͤuglingen an den empfindlichſten Organen, z. B. an 
den Augen und Ohren, eine Menge Fliegen ſaugen, ohne daß 
er erwacht, Muͤcken ſtechen ihn an allen Theilen, ohne daß er 
ſich regt, er verunreinigt ſich mit ſeinen Ausleerungen, ohne 
davon belaͤſtigt zu werden, und bei dem groͤßten Laͤrm in ſei— 
ner Naͤhe ſchlaͤft er ruhig weiter. 
$. 114. 

In Hinſicht auf die vier Momente des geiſtigen Lebens 
findet folgende Weiterbildung Statt: 

1. Der Saͤugling lernt die Außenwelt richtiger auf ſich 
beziehen, er faßt die Eindruͤcke aͤußerer Gegenſtaͤnde nicht mehr 
als bloße Modificationen ſeines eigenen Leibes auf, ſondern 
erkennt es allmaͤhlig immer mehr, daß die Objectivitaͤt etwas 
Reelles, anßer ihm Exiſtirendes iſt. Es kommt alſo in ſeinem 
Leben die Objectivitaͤt zur Subjectivitaͤt in ein naturgemaͤße— 
res Verhaͤltniß. Hiermit ſteht die Vervollkommnung derjeni— 
gen Nervenfaferungen in Zuſammenhang, die ihre Richtung 
nach dem Hirn haben. Dieß Moment iſt das vollſtaͤndigſte 
in ſeinem Leben, und in dieſer Hinſicht kann man ſagen, daß 
der Saͤugling ein aufnehmendes geiſtiges Leben fuͤhrt. 
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2. Der Säugling gelangt aus dem Zuſtande der paſſi— 
ven Beſtimmbarkeit in den einer ſchwachen Selbſtſtaͤndigkeit. 
Leiblich ſpricht ſich dieß Verhaͤltniß in der Vervollkommnung 
derjenigen Nervenfaſerungen aus, die ihre Richtung nach der 
Peripherie haben, und gekraͤftigt wird es in dem Conflict mit 
der Außenwelt, welcher den Saͤugling immer mehr auffordert 
und oft zwingt, ſich ſeiner eignen Kraft zu bedienen. 

3. Auf einer niedrigen Stufe bleibt noch das Verhaͤlt— 
niß der Einheit und Mannigfaltigkeit. Es herrſcht im geiſti— 
gen Leben noch ganz, wie in dem fruͤhern Embryonenleben, das 
Geſetz der Mannigfaltigkeit, und wenig iſt von Einheit, von 
Verbindung, von Principien, von Subſumtion zu erkennen. 
Hierin entſpricht das Leibliche dem Geiſtigen dadurch, daß das 
Ganglienſyſtem noch nicht von dem hoͤhern Nervenſyſtem durch— 
drungen und begeiſtigt iſt, daß es noch fuͤr ſich functionirt, 
daß die weißen Seitenſtraͤnge noch getrennt ſind von den Mit— 
telleiſten des Ruͤckenmarks, daß die organiſchen Thaͤtigkeiten 
noch nicht in Einklang ſtehen mit den geiſtigen. So heftig 
der Saͤugling werden kann, ſo ſehr Leidenſchaften ihn bewe— 
gen, ſo entſtehen davon noch keine Krankheiten; eben ſo kann 
das Geiſtesleben noch auf keine Weiſe durch Störung im or: 
ganiſchen Leben alienirt werden; wir kennen kein Beiſpiel von 
pſychiſcher Krankheit im Saͤuglingsalter. Es fehlt alſo noch 
das einende Princip, das Leibliche iſt noch nicht voͤllig in die 
Herrſchaft des Geiſtes gekommen, und darum iſt auch im Le— 
ben des Geiſtes noch ſo viel Spaltung und Vereinzelung. 

. 115. 

4. Das Verhaͤltniß der Allgemeinheit zur Individuali— 
taͤt, welches leiblich in der weitern Ausbildung des Hirns er— 
kannt wird, ſchreitet im Saͤuglingsalter um eine bedeutende 
Stufe vorwaͤrts. Immer deutlicher treten die beſondern An— 
lagen und Faͤhigkeiten ans Tageslicht, der Charakter, das Tem: 
perament verrathen ſich durch die Aeußerungen, durch die Mie— 
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nen, die Gebehrden, durch die Begehrungen, durch die Art, 
wie der Saͤugling die angenehmen und unangenehmen Ein— 
druͤcke aufnimmt und verarbeitet. Aus den Eindruͤcken bilden 
ſich Vorſtellungen, aus Reihen von Vorſtellungen entwickeln 
ſich das Gedaͤchtniß und die Phantaſie, ſo wie das Combina— 
tionsvermoͤgen, und ſpaͤter das Urtheil. Affecte und Leiden— 
ſchaften machen ſich geltend; aus allen Eindruͤcken insgeſammt 
keimt, als Totaleindruck, das ſittliche Gefühl, welches eine der 
fruͤheſten Aeußerungen des Abſtractionsvermoͤgens iſt. Mit 
dem erſten Sprechen, ſo unvollſtaͤndig es ſein mag, iſt doch 
die erſte Klarheit der Gedanken gegeben und der Grund ge— 
legt, von Stufe zu Stufe ſich bis zur hoͤchſtmoͤglichen Intel— 
lectualitaͤt auszubilden. Aber ſchwach iſt noch das Bewußt— 
ſein; kein Menſch erinnert ſich der Ereigniſſe ſeines Saͤuglings— 
alters; es iſt noch ein auffallender Mangel an Willenskraft. 
Auch iſt das Hirn noch weniger wichtig fuͤr das Leben; ſo 
wie von ihm aus der Tod noch nicht ſo leicht ausgehen kann, 
ſo wird auch von ihm aus das Leben noch nicht ſo kraͤftig 
beſtimmt. Darum ſind die Hirnverletzungen in neugebornen 
Thieren weniger gefaͤhrlich (Legallois, Oeuvres, Paris 
1824, I., 56 etc.). 


3. Das Kindesalter. 


§. 116. 

Dieß reicht vom Beginn des 2ten Lebensjahres, oder von 

der erſten Dentition bis ungefähr ins 12te Jahr, wo die zweite 
Dentition vollendet und der Ate Backenzahn hervorgekommen 
iſt. Hier iſt der Zweck des Lebens in ſo weit erreicht, als 
nun alles in daſſelbe aufgenommen werden kann, was die 
Beruͤhrungspunkte und Verſchmelzungsmomente mit dem Le— 
ben der Erde moͤglichſt erweitert und vervielfacht, zugleich aber 
dem Individuum ſeine Unabhaͤngigkeit fuͤr die folgenden Le— 
bensperioden vorbereitet. Jetzt ſcheidet ſich ſein Leben ganz 
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vom Leibe der Mutter ab, und das muͤtterliche Leben verliert 
immer mehr ſeinen Einfluß. Das Kind lernt den aͤußern Ein— 
wirkungen einen beſtimmten Widerſtand entgegen ſetzen; es ent 
wickeln ſich ſeine Anlagen und Faͤhigkeiten in der Art, daß 
man erkennt, was es einſt als Mann oder als Weib werden 
kann. Aus der Allgemeinheit des unreifen Lebens heben ſich 
die Einzelnheiten des vorſchreitenden Lebens hervor, und in den 
Zuͤgen und Lineamenten der Phyſiognomie, ſo wie in den For— 
men und Haltungen des Körpers werden die Eigenthuͤmlich— 
keiten einer geſonderten Individualität ſichtbar. Die hetero: 
gene Organiſation fuͤgt ſich mehr den Anforderungen der we— 
ſentlichen, und dadurch wird das bewußte Leben klarer, greift 
immer tiefer und kraͤftiger in das unbewußte ein. 
F. 117. 

In der heterogenen Organiſation ſind es beſonders dreier— 
lei Metamorphoſen, welche dieſe Lebensperiode charakteriſiren: 

1. Das gaͤnzliche Losreißen vom muͤtterlichen Leben. 
Nach dem Ausbruch der erſten Zaͤhne genuͤgt dem Kinde die 
Nahrung der Mutterbruſt nicht mehr, das Weichliche und In— 
differente derſelben paßt nicht fuͤr die knoͤchernen Kauwerkzeuge 
und den gekraͤftigten Magen; der Körper verlangt feſtere, dif— 
ferentere, rohere Stoffe zur Verarbeitung, welche einen un— 
mittelbaren Verkehr mit der Außenwelt zu Stande bringen. 
Darum wird das Entwoͤhnen zur Nothwendigkeit; das Kind 
will ſelbſt die Elemente der Erde in ſich aufnehmen; es will 
im Speiſen freier athmen, es will reines Waſſer haben, es 
verlangt nach Salz und andern mineralhaltigen Stoffen, es 
will die Nahrung in hoͤhern Temperaturgraden verſchlingen, 
kurz, es will ſich in Luft, Waſſer, Erde und Feuer, ſelbſt mit 
dem Naturleben des Planeten, identificiren. In den erſten 
Jahren der Kindheit beſteht noch ein gewiſſer Grad von Ab— 
haͤngigkeit von der Mutter; das Kind will von der Mutter 
geſpeiſt, getragen und gewaͤrmt, von ihr ſchlafen gelegt wer— 
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den; auch dieß ſchwindet allmaͤhlig, ja es kann felbft bis zu 
einem gaͤnzlichen Entfremden vom muͤtterlichen Leben kommen, 
und der Knabe beſonders will ſogar den Schein der Unmuͤn— 
digkeit meiden. Nach der Regel der Natur wendet ſich das 
Leben nun von der Mutter dem Vater zu, was ſich beim Kna— 
ben als ein Nachſtreben nach dem maͤnnlichen Vorbilde, beim 
Maͤdchen als ein Anſchmiegen und Schutzſuchen bei dem kraͤf— 
tigeren Theil ausſpricht. Mit dem Schluß dieſer Lebenspe— 
riode werden mit den Milchzaͤhnen gleichſam die letzten Reſte 
des Foͤtuslebens abgeworfen und in dieſer Zeit pflegt pr die 
Thymusdruͤſe ganz zu ſchwinden. 
$. 118. 

2. Die Befeſtigung und Kräftigung des Körpers. Es 
ift merkwürdig für die Naturgeſchichte des Menſchen, daß im 
Alter von fünf Jahren für beide Gefchlechter die Wahr: 
feheinlichfeit einer langen Lebensdauer am größten iſt (Fro- 
rieps Not. XLII., Nr. 907, S. 67. — Buͤffon (hist. nat. 
de Thomme, I., 208) nimmt das Alter von 5, 6, 7 Jahren 
für das an, wo die Lebensdauer am meiſten geſichert iſt). 
Dieſe Befeſtigung iſt im Knochenſyſtem am auflallendſten, 
denn außer den neu wachſenden Zaͤhnen gehn folgende Veraͤn⸗ 
derungen vor ſich: die Bogen der Wirbelbeine verwachſen mit 
den Koͤrpern, und die Knochenkerne der Wirbelbeine unter ein— 
ander; uͤberall ſchwindet die Knorpelmaſſe immer mehr in Ver— 
haͤltniß zur Knochenſubſtanz; am Kopf ſchließen ſich die Fon— 
tanellen; die Keilbeinhoͤhle, welche im Saͤugling noch nicht zu 
erkennen war, bildet ſich im Kinde; die Kieferhoͤhlen, ſchon 
vorhanden, erweitern ſich; die Tabula vitrea der platten Kno— 
chen wird haͤrter, ſproͤder; das rothe, blutreiche Anſehn der 
zellichten Subſtanz und der Diploe vermindert ſich; alle Fort— 
ſaͤtze und Hervorragungen werden ſtaͤrker; beſonders befeſtigen 
ſich die Gelenktheile der Gliedmaßen. Ferner erweitert ſich 
die Bruſt, woͤlbt ſich mehr hervor, zieht mehr Luft ein, und 
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das Athmen, beſonders die Inſpiration, wird vollkommner; 
die Blutbereitung wird arterieller, die Arterien erweitern ſich; 
ein roͤtheres, lebenskraͤftigeres Blut wird den Organen zur 
Nahrung und Metamorphoſe dargeboten; die Venoſttaͤt tritt 
etwas zuruͤck; der Waͤrmegrad des Koͤrpers wird erhoͤht. Eine 
der bedeutendſten Veraͤnderungen geht in den Druͤſen und dem 
lymphatiſchen Syſtem vor ſich, wodurch das, was in der un: 
vollkommneren Function des Darmcanals oft unvollendet ge— 
laſſen und verdorben iſt, noch zuweilen verbeſſert werden kann 
(Cabanis, Rapports du phys. et du moral de homme, 
I., 261 — 264). Es ſcheint uͤbrigens, daß manche dieſer Me 
tamorphoſen ſtuͤrmiſch vor ſich gehen muͤſſen, denn oft ſind 
die Vortheile derſelben in dem Maaße ſichtbar, wie ſie mit 
krankhaften Erſcheinungen begleitet ſind (Cabanis, ebend. 
269). Beſonders iſt auch in den Muskeln eine groͤßere Kraͤf— 
tigkeit ſichtlich, ſie werden nicht allein umfangsreicher und laͤn— 
ger, ſondern verlieren das gallertartige Weſen, und ihre Farbe 
erlangt eine intenſivere Roͤthung; ihre Faſern werden zahlrei— 

cher, krauſer, die Scheiden feſter. 

$. 119. 

3. Die dritte Metamorphoſe in der heterogenen Orga: 
niſation des Kindes iſt die idealiſirte Vorbildung der 
Geſchlechtlichkeit. Die Generationsorgane entwickeln ſich 
bis zu dem Grade, daß ſie ſchon der Senſationen und Thaͤtig— 
keitsaͤußerungen faͤhig werden, wenn ſie auch ihrer geringen 
Intenſitaͤt wegen nicht zum eigentlichen Zweck führen koͤnnen, 
und noch unreif bleiben. Scharf praͤgen ſich nun die Unter— 
ſchiede des Knaben vom Maͤdchen der Organiſation ein, und 
im Allgemeinen werden beim Knaben das Muskel- und Kno— 
chenſyſtem, beim Maͤdchen die Aſſimilationsorgane zeitiger und 
kraͤftiger ausgebildet. Das weibliche Kind ſchreitet in der Ent: 
wicklung ſchneller vor, als das männliche; in dieſer fruͤhzeiti⸗ 
geren Entwicklung liegt freilich der Grund, daß ſie nicht zu 
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derjenigen Reife gelangt, als die männliche, und daß auch in 
dem vollendeten Weibe noch die Spuren einer zuruͤckgebliebe— 
nen Koͤrperbildung zu erkennen ſind; in dieſem Umſtande iſt 
aber auch ein Vorzug des weiblichen Geſchlechtes enthalten: 
bei der ſchneller vollendeten leiblichen Entwicklung bleibt der 
Geiſt freier von den Feſſeln der Materialitaͤt; in dem ſchwaͤ— 
ſchern und beſchraͤnkteren Identificiren mit der Außenwelt kann 
der Egoismus weniger Raum gewinnen; der Geiſt bleibt mehr 
in der Heimath; der irdiſche Sinn zieht ihn nicht ſo tief herab; 
das weibliche Kind, immer auf feine ſchwaͤchere Natur zurück 
gewieſen, bleibt mehr der Hilfe und Liebe beduͤrftig, bewahrt 
aber auch in ſeinem Herzen mehr Liebe, und iſt der Aufopfe— 
rung faͤhiger. Der Knabe dagegen geraͤth durch die groͤßere 
Kraͤftigkeit feiner Organiſation leicht in Gefahr, feine Leiſtun— 
ö gen zu uͤberſchaͤtzen, wird egoiſtiſcher, irdiſcher, ſinnlicher, rau— 
her, liebloſer, und richtet ſeine Thaͤtigkeit leichter auf Aeußer— 
liches und Unweſentliches. Merkwuͤrdig iſt es, daß gerade in 
dieſer Lebensperiode, wo die Geſchlechtsverſchiedenheiten deutli— 
cher werden, Knaben und Mädchen ſich einander zuruͤckſtoßen, 
ja nicht ſelten wirklich anfeinden. 
$. 120. | 
Dieſen Phaͤnomenen der weiter vorfchreitenden Bildung 
in der heterogenen Organiſation ſtehen einige Unvollkommen— 
heiten dieſes Lebensalters gegenuͤber, in denen man es recht 
deutlich erkennen kann, daß die Vervollkommnung des Orga— 
nismus nicht im Leiblichen, ſondern im Geiſtigen ihren wah— 
ren Grund hat. Die Baſis naͤmlich der leiblichen Bildung 
liegt doch ohne Zweifel in der Aſſimilation der Nahrungsmit— 
tel, und dieſe Function ſteht gerade in dieſer Epoche ſehr im 
Nachtheil. Schwer nur findet ſich das Kind in die neue Nah— 
rung, allzuheterogen mit ſeiner Natur ſind die neu aufgenom— 
menen Stoffe, und in der Verarbeitung derſelben entwickeln 
ſich nur allzuleicht bleibende Krankheiten des reproductiven Sy— 
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ſtems. Häufig find hier Digeſtionsfehler, Auftreibungen des 
Leibes, und paraſitiſche Erzeugniſſe; Würmer gehören faſt zur 
Norm des Kindesalters, ſpielen auch in keinem andern Lebens— 
alter eine ſo große Rolle. Skropheln und Rhachitis entwik— 
keln ſich nur in dieſem Alter. Es bedarf noch, um die leib— 
liche Bildung hoͤher zu heben, gefaͤhrlicher Metamorphoſen in 
der Haut und Schleimhaut; dieſe treten in der Form acuter 
Exantheme auf, in welchen, durch Abwerfen einer Schicht die— 
ſer Membranen, der ganze Organismus auf eine hoͤhere Stufe 
der Kraͤftigkeit erhoben wird, bis endlich gerade da, wo der 
Uebergang ins Juͤnglingsalter anzunehmen iſt, der Unterleib 
einſinkt, das Herz verhaͤltnißmaͤßig kleiner wird, und nun die 
Aſſimilationsfunction mit dem Ganzen voͤllig in Gleichgewicht 
koͤmmt. 
u l 

In der weſentlichen Organiſation gehen folgende Meta— 
morphoſen vor: 

Hirn und Ruͤckenmark werden frei von der unnuͤtz gewor— 
denen Blutcongeſtion, welche man im Saͤuglingsalter noch be— 
merkt (F. 111). Die Centralnervenorgane ſchreiten über das 
Blutleben hinaus, denn anders ſollen ſie fungiren, mehr 
dem Geiſte unterthan werden, weniger in leiblichen Bildungen 
ſich erſchoͤpfen. Dennoch iſt ihre leibliche Bildung in dieſer 
Lebensperiode nicht zu ihrer Vollkommenheit gediehen. Bur— 
dach nimmt zwar an, daß das Gehirn im 7ten Lebensjahr 
die abſolute Grenze ſeines Wachsthums erreicht habe (Phyſiol., 
III., 236, 268). Warum iſt denn aber der Schaͤdel eines 
7jaͤhrigen Knaben immer viel kleiner, als der eines Erwach— 
ſenen? Gewiß ſteht auch in den feinern Bildungen, im Epi— 
thelium, und in denjenigen Organen, welche G. H. Berg— 
mann die Chordenſyſteme nennt (Neue Unterf. üb. d. innere 
Organiſat. des Gehirns, Hannover 1831, S. 75, 76), das 
Gehirn und verlaͤngerte Mark des Kindes gegen das des Juͤng— 
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lings und des Mannes noch fehr zurück. — Die Nervenmaſſe 
wird nun überhaupt feſter, in der weißen Subſtanz wird die 
"I Faferung deutlicher. Das Ruͤckenmark erlangt feine bleibende 
Staͤrke, und der Wirbelcanal erweitert fich ferner kaum noch 
etwas. Die Hauptmetamorphoſen gehn in den Organen der 
Haube vor ſich, beſonders entfalten ſich die Vierhuͤgel, und 
mit ihnen auch die Sehhuͤgel und Streifenhuͤgel zum Sum— 
mum ihrer Ausbildung; weniger ſcheint der Hirnſtamm vor— 
zuſchreiten, noch weniger der Stabkranz und die Einigungs— 
und Belegungsorgane. Die Oliven fangen nach dem erſten 
Jahre, in welchem ſie auf derſelben Stufe der Bildung ver— 
harrten, von Neuem an zu wachſen, und dieſe Ausbildung 
ſteht mit derjenigen der weißen Markſtreifen der vierten Hoͤhle 
in geradem Verhaͤltniß (C. R. A. Serres, Anat. du cerv., 
I., 166). Das große Hirn waͤchſt mehr in die Laͤnge, klei— 
nes Hirn, Vierhuͤgel, Sehhuͤgel und Streifenhuͤgel mehr in 
die Breite. Die Varolsbruͤcke iſt bei Kindern unter 7 Jah— 


ren im Verhaͤltniß zum Cerebellum noch weit kleiner, als bei 


Erwachſenen (W. Hamilton in Frorieps Not. XXXIV., 
Nr. 748, S. 345). — Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt im 
Tten Lebensjahre der Hirnſand an der Zirbel. Vor dieſer Zeit 
findet man an dieſer Stelle nur eine weiche, halbfluͤſſige, kei— 
neswegs ſteinige Maſſe (Wenzel, de penitiori structura 
cerebri, p. 155 — 165). Die Ausſcheidung dieſes Sandes 
moͤchte darauf hindeuten, daß nun die allzuheterogenen Be— 
ſtandtheile aus dem Nervenſyſtem entfernt werden. — Der 
Trigeminus wird dicker als der Opticus (Burdachs Phy— 
„ſiologie, III., 236, 237). Die Centralenden der Nerven ver: 
wachſen mit dem Ruͤckenmark und verlaͤngerten Mark immer 
feſter, ſie ſenken ſich tiefer zwiſchen die Faſerungen des Stamm— 
ſyſtems ein, und werden zu integrirenden Theilen deſſelben. — 
Im Ganzen gelangt alſo die weſentliche Organiſation bis zu 
dem Grade der Vollkommenheit, daß das Ruͤckenmarkſy— 
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ſtem mit allen unmittelbar damit zuſammenhaͤn— 
genden Hirn- und Nervenbildungen den hoͤch ſten 
Grad der Ausbildung erreicht. Weniger ausgebildet 
bleiben noch die eigentlichen Hirnbildungen; die peripheriſchen 
Nervenorgane aber ſcheinen mit dem Ruͤckenmark ebenfalls das 
Summum ihrer extenſiven Bildung zu erlangen. 
$. 122. 

Mit dieſer Vollendung des Ruͤckenmarkſyſtems ſtehen fol— 
gende Lebensphaͤnomene in weſentlichem Zuſammenhange: 

Die Sinnesorgane erreichen den hoͤchſten Grad der Aus— 
bildung, in ſo fern ſie vom Ruͤckenmarkſyſtem bethaͤtigt wer— 
den; da nun dieſes Syſtem beſonders die aufnehmende, em— 
pfangende Seite der Sinnesthaͤtigkeit bedingt, fo eignen ſich 
die Sinnesorgane jetzt ganz beſonders, die mannigfaltigſten und 
weiteſten Eindruͤcke nicht nur zu faſſen, ſondern auch zu be— 
wahren. Weniger ausgebildet iſt diejenige Sinnesthaͤtigkeit, 
welche vom Hirn abhaͤngig iſt, das Verarbeiten und Indivi— 
dualiſiren der Sinneseindruͤcke. Weil die Sinnesorgane kraͤf— 
tiger geworden ſind, weil das Kind ſich nun ſchon mehr in 
die Außenwelt eingelebt hat, als der Saͤugling, und es ſchon 
mehr verſteht, dieſe ohne eignen Schaden zu benutzen, ſo wird 
das Verfallen in denjenigen Zuſtand, wo der urſpruͤngliche in— 
dividuelle Bildungstrieb uͤber den bewußten Geiſt praͤdominirt, 
nicht mehr ſo oft nothwendig, der Schlaf wird ſeltner. Das 
Kind gibt bald den Tagesſchlaf auf, und bedarf ſpaͤter nur 
7 bis 8 Stunden nächtlichen Schlafs. Sehr charakteriſtiſch 
ſind die Lebenserſcheinungen in der Muskelthaͤtigkeit, beſonders 
das Gehen, das Kauen und das Sprechen, in welchen ſich 
dem aufmerkſamen Beobachter gleich von Anfang die Beſchaf— 
fenheit des kuͤnftigen Charakters des Menſchen zu erkennen 
gibt (Iths Anthrop., I., $. CXXIL, S. 452, 453). Das 
Kind lernt erſt ſtehen, dann ſchreiten, dann laufen, ſpaͤter ge— 
hen (Burdachs Phyſiol., III., 251 — 253), und endlich 
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wird das Muskelſpiel der Extremitäten fo beweglich und fo 
bildſam, wie in keinem andern Lebensalter. In der Kindheit 
allein koͤnnen alle Muskel, auch die des Rumpfs und des Hal— 
ſes, zu einer ſo vollkommnen Thaͤtigkeit und Gewandtheit aus— 
gebildet werden, wie ſie ſonſt nur bei den Thieren vorkoͤmmt; 
für die Erlernung der Aequilibriftenfünfte muß dieſe Zeit be— 
nutzt werden, ſpaͤter vermag die Uebung nicht mehr ſo Außer— 
ordentliches zu leiſten. Auch erlangen die Koͤrperbewegungen 
fuͤr das ganze ſpaͤtere Leben nur dadurch Anmuth und Schoͤn— 
heit, daß fie im Kindesalter harmoniſch und zweckmaͤßig ge— 
leitet werden. — Im Kauen iſt zwar nur ein beſchraͤnkter 
„Muskelkreis thaͤtig, doch iſt es eine Hauptbedingung für die 
Moͤglichkeit, daß ſich das Kind die groͤbere Materialitaͤt der 
Außenwelt aneignen koͤnne, und darum iſt es ſo wichtig. — 
„Mit der Sprache erwacht erſt das Bewußtſein vollkommen aus 
dem unbewußten Leben; anfangs iſt die Formation der Woͤr— 
ter etwas ganz Unbewußtes, ja ſogar etwas ganz Unwillkuͤhr— 
„liches, bloß Ausdruck einer Empfindung, eines Begehrens, 
eines Abſcheues (Jeſſens Beitr. z. Erkenntn. des pſych. Le- 
bens, S. 342). Bald achtet das Kind auf dieſe unwillkuͤhr— 
lichen Aeußerungen ſelbſt, lernt ſie beffer, conſequenter anwen⸗ 
den, und es offenbart ſich die groͤßte Bildſamkeit und Regſam— 
keit im Gebrauch der Sprachorgane, ſo daß allein in dieſem 
Alter mehrere Sprachen zugleich ſo vollkommen erlernt werden 
koͤnnen, als waͤre eine jede die Mutterſprache. Bis zum 5ten 
Jahre iſt das zuſammenhaͤngende Sprechen moͤglich geworden, 
ſpaͤter kommen die Eigenthuͤmlichkeiten der Sprache ins Be— 
wußtſein (Burdachs Phyſiol., III., 253 — 257). 
§. 123. 

Das geiſtige Leben laͤßt ſich auf der Stufe des Kindes— 
alters mit der leiblichen Entwicklung im ſpaͤtern Embryonen— 
leben der Frucht (. 50, 1.) verglichen. Noch ſteht das Be— 

wußtſein, die Willkuͤhr, das Denken auf der embryoniſchen 
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Stufe, aber es iſt ſchon die Grundlage zu allem Künftigen 
erkennbar, und weil eben die Anlage zu allem Großen und 
Schoͤnen vorhanden, und dieſe Anlage noch nicht verdorben, 
verdunkelt oder auf falſchen Weg geleitet iſt, fo koͤnnen wir 
dieſe Lebenszeit die wahre idealiſche Epoche des Lebens 
nennen. Das Ideal des Geiſtes gelangt niemals ins irdiſche 
Bewußtſein, weil es eben etwas Ueberirdiſches iſt, nur ahnen 
koͤnnen wir es, und weil im Kindesalter dieß Ahnen leichter 
iſt, indem das willkuͤhrliche und bewußte Leben den Geiſt we— 
niger abzieht und zerſtreut, ſo erſchließt ſich auch dem Kinde 
das Idealiſche leichter in Zuſtaͤnden der Bewußtloſigkeit; hier— 
her moͤgen die Verzuͤckung, die Begeiſterung, die Katalepſis, 
und vielleicht auch der Somnambulismus gehoͤren, in welche 
der Menſch in dieſem Alter leicht verfaͤllt, und darin noch die 
reinſten Phaͤnomene zeigt. Aber auch im bewußten Leben ahnt 
das Kind ſein Ideal, und hierin liegt eine der ſchoͤnſten Eigen— 
heiten ſeines Lebens. Gefuͤhl des Wahren, Schoͤnen und Gu— 
ten, und Streben nach Wahrheit, Schoͤnheit und Recht iſt 
das Charakteriſtiſche der reinen Kindheit, noch iſt die Ent— 
zweiung durch die Suͤnde nicht in den Menſchen gekommen 
(Heinroths Anthropol., 119). Mit Unrecht ſetzt man den 
Egoismus als Grundzug des kindlichen Alters (Burdachs 
Phyſiol., III., 264). Egoismus iſt ſchon verdorbene Men— 
ſchennatur, gerade im Kinde ſind die Beiſpiele der groͤßten 
und edelſten Selbſtaufopferung am haͤufigſten (Ebend. 265). 
Was man als Grauſamkeiten an Thieren zu ſehen vermeint, 
iſt entweder gedankenloſes Spiel, oder pruͤfender Verſuch, ohne 
Erkenntniß des Schlechten in dieſem Spiel oder Verſuch. In 
dieſem Alter entwickelt ſich ſchon fruͤh, ſchon im 3ten Lebens⸗ 
jahre der Glaube, daß es außer dem Menſchen noch Weſen 
von hoͤherer Kraft gebe (C. G. Neumann, von d. Krankh. 
des Gehirns, §. 38, S. 42), und das Kind lernt den Ge; 
danken an Gott faſſen. Die Kindheit iſt das Alter des Spie— 
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lens (Heinroths Anthrop., 118), aber auch in den Spie— 
len druͤckt ſich das Idealiſche oft auf die uͤberraſchendſte Weiſe 
aus, indem dag Kind darin feinen kuͤnftigen Beruf in feiner 
wahren Größe und Reinheit bildlich darſtellt. Auch in der 
Phyſiognomie ſpricht ſich die vorbildliche Idealiſirung aus: 
Reinheit, Offenheit und Seelenadel iſt hier mit deutlichen Zuͤ— 
gen zu leſen. Hier iſt nicht Bosheit, nicht Falſchheit, nicht 
Verſtellung. Das Innere iſt klar zu erkennen. Empfindungs;, 
Imaginations- und Aufmerkungsvermoͤgen ſind im Kindesal— 
ter am regſamſten. Das Kind iſt unbefangen, naiv, unver 
dorben, aufrichtig, fröhlich, ſorglos, genuͤgſam, rein, es iſt der 
Liebe faͤhig, dankbar, anhaͤnglich. Blieben dieſe Grundzuͤge 
der Menſchennatur lauter und unverdorben, ſo wuͤrde das ſpaͤ— 
tere Alter nicht die Schriftzuͤge der Suͤnde hineinſchreiben. 
$. 124. 

Die vier Momente des geiſtigen Lebens geſtalten ſich im 
Kindesalter alſo: 

1. Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt ſchreiten in der har⸗ 

moniſchen Entwicklung fo weit, daß der klare Begriff des 
Ichs, oder der perſoͤnlichen Geſchiedenheit von der Außenwelt 
entſteht. Alle Sinne vervollkommnen ſich bis zu rein fubjec- 
tiven Wahrnehmungen, indem das Kind ſelten mehr die Objec— 
tivitaͤt mit der Subjectivitaͤt verwechſelt. Es lernt die Unter— 
ſchiede der Gegenſtaͤnde, die Kennzeichen derſelben, ihre Eigen— 
ſchaften, ihren Einfluß kennen, und prägt alles dieſes feinem 
Gedaͤchtniſſe ein. Es lernt ſich ſelbſt kennen, und gelangt all— 
maͤhlig dahin, daß es die Gebilde ſeiner Gedankenſpiele, oder 
ſeiner Traͤume, nicht mehr fuͤr Wirklichkeit haͤlt, was jungen 
Kindern oft widerfaͤhrt. 
| $. 125. 
2. Wichtig ift das Verhaͤltniß der Beſtimmbarkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, das noch nicht in die harmoniſche Vereini— ö 
gung gekommen iſt, wie es das reifere geiſtige Leben fordert. 
11 
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Die vorherrſchende Richtung des kindlichen Lebens iſt noch 
von außen nach innen, es iſt beſonders ein auffa ſſendes, 
aufnehmendes, ſammelndes Leben; es iſt das Alter 
der Nahrung fuͤr den Geiſt und das Gemüth, das Alter des 
Lernens. Ohne Vorſatz, ohne Plan ſammelt es erſt, ihm 
ſelbſt unbewußt haͤufen ſich die Schaͤtze ſeines Wiſſens, und 
Cabanis ſagt ſehr wahr: „les idées et les sentimens les 
plus genẽraux de la nature humaine se développent, pour 
ainsi dire, ä Tinsu de l’enfant (Rapports du phys. et du 
moral de homme, I., 268. — Vergl. Jeſſens Beitr. zur 
Erkenntn. des pſych. Lebens, I., 412). So bleibt Vieles 
im unbewußten Gedaͤchtniſſe haften, was fuͤr das bewußte 
Leben verloren zu ſein ſcheint. Noch mehr aber wird das 
Auffaſſungsvermoͤgen erweitert und gekraͤftigt, wenn auch das 
bewußte Leben dazu mithilft, und in der That kann man 
in keinem Alter dem Gedaͤchtniß ſo viel aufbuͤrden, als in 
diefem (Adelon, Physiol. de ’homme, IV., 537), denn 
in keinem ift der Geiſt thätiger und Fräftiger zum Sammeln 
und zum Beobachten. Aber die große Beſtimmbarkeit iſt auch 
wieder die Urſache, daß es an Beharrlichkeit fehlt, daß die 
Gefühle mehr an der Oberflaͤche haften, und die Kenntniſſe 
weder geordnet, noch verarbeitet werden. Die ſchwache Intel— 
lectualitaͤt erhebt ſich kaum noch uͤber das ſinnliche Erkennen, 
und wo Spuren von Selbſtſtaͤndigkeit auftauchen, da ſcheinen 
ſie mehr das Reſultat dunkler Gefuͤhle, als des ſelbſtbewußten 
Geiſtes zu ſein. Das Kind lebt noch ein inſtinctives Le— 
ben, und hat in dieſer Hinſicht noch nicht die Thierheit ab— 
gelegt; es iſt zwar ein menſchlicher Inſtinct, der das Kind 
leitet, ein ſolcher, der in ſeiner veredelten Natur den thieriſchen 
weit uͤbertrifft, aber es iſt noch nicht die bewußte Geiſtesthaͤ— 
tigkeit, was gegen die aͤußere Natur ankaͤmpft, und es vor 
Gefahren und vor Krankheit bewahrt. Schwach iſt die gei— 
ſtige Productionskraft, unzureichend das Eindringen in die Ge— 
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genſtaͤnde des Nachdenkens; es mangelt an Thatkraft, und je— 
der etwas ſtaͤrkere Eindruck veranlaßt ein Schwanken. Doch 
macht der Menſch in dieſem Alter die erſten ſchwachen Ver— 
ſuche, Herr ſeiner ſelbſt zu werden, das Streben, ein freies 
Leben zu fuͤhren, daͤmmert auf, man wird ſich der Herrſchaft 
des Geiſtes uͤber die Materie bewußt. Man lernt in dem Ge— 
ſelligkeits- und Thaͤtigkeitstriebe die Schranken ſeiner Kraft er— 
kennen, und wird darauf angewieſen, ſich ſelbſt zu bemeiſtern. 
— F. 126. 

3. In dem Momente der Einheit und Mannigfaltigkeit 
thut das geiſtige Leben in dieſem Alter einen großen Schritt 
zur groͤßern Vollkommenheit; das Mannigfaltige wird vollſtaͤn— 
diger unter das Princip der Einheit ſubſumirt, die Heteroge— 
neitaͤt des Materiellen ſpringt weniger hervor, die Organe des 
Aſſimilirens, des Bildens, werden mehr in die Sphaͤre der 
Nerventhaͤtigkeit aufgenommen, alles Geſchiedene wird inniger 
vereint, die Einigungsorgane gelangen zu hoͤherer Ausbildung. 
Der Geiſt ſchreitet vom Leichten zum Schweren, vom Kleinen 
zum Großen vor, weiter wird das Feld ſeiner Wirkſamkeit, 
e und darum auch vermag er mehr Verſchiedenartiges zu ver— 
binden, oder auf hoͤhere Principe zuruͤckzukommen. Doch weil 
die Selbſtſtaͤndigkeit fo ſchwach iſt, fo vermag auch das Kind 
ſeine wahre Lebensbeſtimmung noch nicht zu erfaſſen; es ge— 
langt nicht dahin, ſein Leben mit der Außenwelt im Bewußt— 
ſein zu einen; es verſteht noch nicht, ſich einen Wirkungskreis 
zu ſchaffen, und ſich feinen Lebenszweck mit Bewußtſein vor 
„zubilden. In ſich ſelbſt iſt die Einheit des Lebens ſchon faſt 
vollendet, aber mit dem aͤußern Leben iſt noch Zwieſpalt; man 
koͤnnte ſagen: ſo viel aͤußere Einwirkungen vorhanden ſind, ſo 
viel verſchiedene Lebenszwecke gibt es auch noch. Das Kind 
hat keinen Begriff von Vaterland, von Stand, von Amt, von 
lernſten Beſchaͤftigungen, von Erwerben des Lebensunterhaltes. 
„Indem das Kind durch das inſtinctive Leben noch mehr als 
11 * 
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ein Glied der Außenwelt zu betrachten iſt, indem ihm noch 
die Macht fehlt, ſich ſelbſtſtaͤndig derſelben gegenuͤber zu ſtel— 
len, ſo fehlt ihm die wahre Einigung des menſchlichen Lebens. 
Freilich iſt fein irdiſches Dafein durch das Walten dieſes 
menſchlichen Inſtinctes noch gewiſſermaßen geſicherter, und der 
unbewußte Trieb in ihm ſchuͤtzt es vor Gefahr und Krankheit; 
aber es iſt eben der Vorzug der menſchlichen Natur, auch dieß 
letzte Thieriſche in ſich zu uͤberwinden, ſich freiwillig in Kampf 
und Schaden zu begeben, um ſelbſt zu lernen, wie der Typus 
des Lebens auch unter den nachtheiligſten Verhaͤltniſſen zu be— 
wahren iſt, mit einem Wort, um in der Mannigfaltigkeit die 
wahre Einheit zu finden. 
$. 127. 

4. Noch mehr bildet fich das Verhaͤltniß der Allgemein: 
heit und Individualitaͤt aus. Wir haben geſehen, daß die 
Geſchlechtlichkeit ſich ſowohl im ganzen Habitus, als in be— 
ſondern Organen zeichnete, es entwickelt ſich aber auch der 
Charakter, das Temperament; alle individuellen Anlagen und 
Faͤhigkeiten geben ſich zu erkennen. In vieler Hinſicht ſtreift 
das Kind nun ganz die bloß thieriſche Natur ab, 
es wird in einzelnen Thaͤtigkeiten und Functionen, beſonders 
in den mehr geiſtigen, wahrhaft zum Menſchen, was man vom 
Saͤugling noch kaum ſagen konnte. Das Kind frißt nicht, 
es ſaugt nicht mehr, ſondern es ißt und ſpeiſt, und im Ein— 
nehmen der leiblichen Nahrung vermag es ſeinen Geiſt auch 
auf etwas Anderes hinzulenken, als auf den bloß koͤrperlichen 
Genuß; es athmet nicht mehr bloß Lebensluft ein, ſondern 
auch Lebensluſt und Lebensſchmerz; das mechaniſche Ausath— 
men der Thiere wird nun zum Lachen, zum Weinen; es ver— 
bindet mit den Sinneswahrnehmungen jederzeit auch die Aeuße— 
rung einer hoͤhern Geiſtesthaͤtigkeit; in alle ſeine Begehrungen 
und Verabſcheuungen miſcht ſich etwas Ueberſinnliches, und 
die meiſten feiner koͤrperlichen Functionen, die beim Thiere im: 
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merdar ganz dem inſtinctiven willenloſen Leben Preis gegeben 
bleiben, gelangen wenigſtens zum Theil in die Herrſchaft der 
ſelbſtbewußten Willkuͤhr. Und in dieſem menſchlichen Charak— 
ter ſeines geiſtigen Lebens iſt auch ſchon ſeine beſondere Indi— 
vidualitaͤt zu erkennen. In den folgenden Lebensepochen bil— 
det ſich dieſe nur noch in dem Maaße ſtrenger und beſtimmter 
hervor, wie ſich das Gehirn vollſtaͤndiger entwickelt. 


Fünftes Kapitel. 
Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im 
Jünglingsalter. 
§. 128 - 139. 
$. 128. 

Dieß Alter reicht von der zweiten Dentition bis in die 
Zeit, wo die Pubertaͤt voͤllig entwickelt iſt, alſo beim maͤnn— 
lichen Geſchlecht bis in das 23ſte bis 25ſte, beim weiblichen 
bis ins 20ſte bis 21ſte Jahr. Die Evolution iſt dahin ge— 
diehen, daß die Kraͤfte, die Vermoͤgen, die Faͤhigkeiten des 
Juͤnglings eine jede moͤgliche Identification mit der Außenwelt 
erringen und verwirklichen. Er lebt ſich ganz in das irdiſche 
Leben hinein, ſein Geiſt iſt mit der Materie ganz in Harmo— 
„nie gekommen, und dieſe hat ſich ganz den geiſtigen Anforde— 
rungen gefuͤgt. Der Geiſt wirkt vollkommen durch die Ma— 
terie, und die Materie iſt nichts ohne den individuellen Geiſt. 
Darum iſt auch das Walten des Geiſtes ſelbſt bis in die fern— 
ſten Regionen der Materialitaͤt des Leibes ſichtbar, Alles iſt 
‚I begeiftigt, und kein Alter, wie das Juͤnglingsalter, iſt fo ſehr 
das Bild des lebendigſten Lebens, denn das Leben der hetero: 
‚I genen Organiſation iſt ganz durchdrungen von dem individuel— 
len geiſtigen Leben. In dieſer Kraͤftigkeit des eignen Lebens 
ſteht der Juͤngling der Welt am ſchroffſten gegenuͤber, er moͤchte 
Alles in ſein Leben aufnehmen, Alles beherrſchen, unterjochen 
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oder vernichten, darum hat er auch die haͤrteſten Kämpfe zu 
beſtehen. Seine Individualitaͤt bildet ſich jetzt koͤrperlich in 
ihrer idealen Vollendung aus, es iſt der Fruͤhling und die 
Bluͤthezeit des Lebens (Iths Anthropologie, I., §. CXXV., 
S. 465). War die Kindheit die idealiſche Epoche des Lebens 
in Hinſicht auf den Geiſt (F. 123), fo iſt das Juͤnglingsal— 
ter die idealiſche Epoche fuͤr den Koͤrper. Das vollkommenſte 
Ebenmaaß aller Glieder, die reinſte Harmonie aller Theile mit 
dem Ganzen, heben den Organismus auf die hoͤchſte Stufe 
der irdiſchen Schoͤnheit. Die Individualitaͤt iſt aber fuͤr das 
geiſtige Leben noch nicht erreicht, und weil die koͤrperliche Ent— 
wicklung endlich, und ihre Vollendung fruͤher erreicht iſt, als 
die geiſtige, welche unendlich und nie ſtillſtehend iſt, fo muß 
die Weiterbildung bis zur erreichten Befeſtigung der geiſtigen 
Individualitaͤt, der koͤrperlichen Schoͤnheit Eintrag thun. Nur 
im Juͤnglingsalter iſt alſo vollendete Schoͤnheit des Orga— 
nismus, und in der Schoͤnheit des Koͤrpers iſt das vorbild— 
liche Ideal deſſen enthalten, was die geiſtige Individualitaͤt 
einſt im reifen Alter werden kann. 
| $. 129. 

In dem Entwicklungsgange der heterogenen Organiſation 
ſind zwei Hauptmetamorphoſen zu merken: 1) die Vollendung 
der individuellen Koͤrperbildung, und 2) die Ausbildung der 
Geſchlechtsſphaͤre. 

Die Vollendung der individuellen Koͤrperbildung begreift 
zuvoͤrderſt die Beendigung des Wachsthums. Dieſe ge 
ſchieht meiſtentheils ſehr allmaͤhlig, doch zuweilen auch ſehr 
ſchnell, gleichſam in Abſaͤtzen, mit ſo uͤbereiltem Vorſchreiten, 
daß im Zeitraum weniger Wochen der Koͤrper um einen bis 
zwei Zoll laͤnger wird. Nicht ſelten veranlaßt dieß bedeutende 
Krankheiten, welche in die Kategorie der Entwicklungskrank— 
heiten gehoͤren, oder vielmehr nichts anderes ſind, als die be— 
gleitenden Erſcheinungen einer vorſchnellen und ſtuͤrmiſchen Ent: 
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Pickhang, Zu ihren Symptomen gehoͤren weſentlich: Glieder 
beſonders Gelenkſchmerzen, dehnende Ruͤckenſchmerzen, Fieber— 
bewegungen, Affection des lymphatiſchen und Druͤſenſyſtems, 
und mancherlei Nervenzufaͤlle, Schlaf, Somnambulismus, 
krampfhafte Erſcheinungen, und nach uͤberſtandener Krankheit 
eine uͤbermaͤßige Eßluſt. In der Behauptung der durch das 
Wachsthum erreichten Koͤrperlaͤnge ſcheint im Juͤnglingsalter 
noch viel Unbeſtaͤndigkeit zu herrſchen. Buͤffon hat an einem 
Juͤngling von 5 Fuß 9 Zoll Länge die Beobachtung gemacht, 
daß derſelbe nach einer in Tanz zugebrachten Nacht 18 Li— 
nien an ſeiner Laͤnge verloren hatte, die ihm aber durch eine 
24 ſtuͤndige Ruhe wieder erſetzt wurden (Histoire natur. de 
Thomme, I., 216). Es iſt eine intereſſante Frage, was dem 
Wachsthum ein Ziel ſetzt, und warum es dieß Ziel nicht uͤber— 
ſchreiten kann? Die Pflanze hoͤrt nicht auf zu wachſen, bis 
ſie ſtirbt. Hier kann man aber ſagen, daß jede Knospe ein 
beſonderes Individuum iſt, das auf dem muͤtterlichen Stamm 
ſein Leben abſchließt. Unter den unvollkommneren Thieren gibt 
es viele, deren Wachſen erſt mit dem Leben aufhoͤrt, ja ſelbſt 
manche Wirbelthiere hoͤren mit dem Eintritt der Pubertaͤt nicht 
auf, ſich koͤrperlich zu vergroͤßern. Bei den vollkommenſten 
Thieren iſt es aber ein conſtantes Lebensphaͤnomen, daß die 
Zeit vollendeter Pubertaͤt dem Wachſen eine Grenze ſetzt, daß 
aber deshalb das Leben nicht aufhoͤrt. Hier geht die 
Tendenz des Lebens hoͤher, als bis zur Erreichung einer ge— 
wiſſen materiellen Vollendung. Zur Ausfuͤhrung der Uridee 
des vollkommneren Lebens genuͤgt der irdiſche Stoff nur bis 
auf eine gewiſſe Lebensſtufe. Die Materie iſt traͤg, der Geiſt 
iſt lebendig, da aber der Geiſt hier auf Erden ſich nur durch 
die Materie manifeſtiren kann, ſo folgen die Metamorphoſen 
derſelben dem Fortſchreiten des geiſtigen Lebens auch nur bis 
auf einen gewiſſen Punkt, wo es mit der Fluiditaͤt der Ma: 
terie am Ende iſt. Ueber dieſen Punkt hinaus kann der Or— 
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ganismus nur noch erhalten und gekraͤftigt, nicht mehr neu 
geſchaffen werden. Alsdann beſchraͤnken ſich die Schoͤpfungen 
des Geiſtes in materieller Hinſicht auf die weſentliche Orga— 
niſation, und von dieſer Epoche an iſt in der heterogenen Or— 
ganiſation kein Wachsthum mehr vorhanden. Bei unvoll— 
kommneren Thieren ſteht die Idee der Individualitaͤt nicht ſo 
hoch, daß die heterogene Organiſation nicht noch bis zur Er— 
reichung dieſer Uridee fortgebildet werden koͤnnte, und darum 
bleibt das Bildungsmaterial noch laͤnger zum Wachsthum 
disponibel. 
9. 130. 

Zur Vollendung der individuellen Koͤrperbildung gehoͤren 
dann noch folgende Metamorphoſen in den einzelnen Organen: 
Im Knochenſyſtem erweitern ſich der Schaͤdel und die Bruſt; 
alle Epiphyſen ſpringen deutlicher hervor; die Stirn- und Keil— 
beinhoͤhle entwickeln ſich; die Weisheitszaͤhne kommen hervor. 
Im 22ſten Jahre verſchmelzen die Fortſaͤtze der Wirbelbeine 
mit ihren Epiphyſen, und die Beckenwirbel unter einander, ſo 
daß nur noch die zwei oberſten geſondert bleiben; die Becken— 
knochen verſchmelzen in der Pfanne (Burdachs Phyſiol., III., 
283). Der Oberſchenkel bildet ſich nun vollkommen aus, alle 
Roͤhrenknochen erlangen Feſtigkeit und der Markkoͤrper groͤßere 
Ausbildung, der Knochen iſt gleich weit von der Sproͤdigkeit 
und Bruͤchigkeit des ſpaͤtern, und von der Weichheit und 
Schwaͤche des fruͤhern Alters entfernt. — Die Muskelfaſer 
wird kraͤftiger, blutreicher, feſter, erlangt die intenſivſte Roͤthe, 
behaͤlt zugleich eine große Dehnbarkeit und Nachgiebigkeit, ſo 
daß Kraft und Beweglichkeit nun ins Gleichgewicht kommen. 
Das Muskelleben iſt nicht allein zu den umfangsreichſten und 
mannigfaltigſten Bewegungen, ſondern auch zu der groͤßten 
Ausdauer befaͤhigt. — Die Athemorgane erreichen das Sum— 
mum ihrer Ausbildung; die Luftzellen erweitern und dehnen 
ſich aus; es erſcheint die eigenthuͤmliche Farbe der Lungen; 
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der Kehlkopf entwickelt ſich der Größe und Form nach bedeu- 
tend; die Luftroͤhre wird geraͤumiger, die Stimme tiefer, be— 
ſonders wird das Einathmen voller, groͤßer, ein maͤchtigerer 
Luftſtrom durchdringt die Lungen, das Blut wird ſtaͤrker ar— 
terialiſirt, die Intercoſtalmuskel wirken kraͤftiger für das Ath— 
men. — Im Blutleben geht eine große Veraͤnderung vor; ein 
helleres, leichteres Blut circulirt in den Gefaͤßen, es fuͤhrt mehr 
plaſtiſche Lymphe mit ſich. — Auch das plaſtiſche Leben er: 
reicht in ſeinen Organen die Vollendung. Die Verdauung er— 
hebt ſich auf eine viel hoͤhere Stufe, als ſie im Knabenalter 
erreicht hatte, darum liebt der Juͤngling vorzugsweiſe kraͤftige, 
nahrhafte, einfache Speiſen, und verliert die ungeregelte Naſch— 
haftigkeit und Luͤſternheit des Kindes. — Die Druͤſen werden 
in ihrer Bildung vollendet, die Haut wird geſchmeidiger, feſter, 
das Flaumhaar ſchwindet, das Kopfhaar waͤchſt und verdich— 
tet ſich, es ſproſſen in den Achſeln und um die Genitalien 
eigenthuͤmliche, gewundene, harte Haare, und der Bart bedeckt 
des Juͤnglings Kinn. Dieſe Vollendung der koͤrperlichen Bil— 
dung ſowohl im Ganzen, als in den einzelnen Organen, iſt 
zuweilen, aber nur bei ganz reinen Juͤnglingen und Jung— 
frauen, deren geiſtige Richtung auf keinen Abweg gerieth, von 
einem Phaͤnomen begleitet, welches darauf deutet, wie hier 
ſelbſt die grob⸗koͤrperlichen Proceſſe verfeinert, veredelt, und 
gewiſſermaßen mehr vergeiſtigt werden koͤnnen: es bekoͤmmt die 
Transpiration, welche im fruͤhern Alter noch ſaͤuerlich roch, 
einen eigenthuͤmlichen, moſchusartigen, angenehmen Geruch, 
und der Athem wird zuweilen wohlriechend. 
$. 131. 

Die Ausbildung der Geſchlechtsſphaͤre in dieſem Alter 
gibt ſich im weiblichen Geſchlecht mit dem 14ten, im maͤnn— 
lichen mit dem 16ten Jahre durch die eingetretene Zeugungs— 
faͤhigkeit zu erkennen, welche ſehr zu unterſcheiden iſt von der 
Erzeugungs reife, die erſt ſpaͤter auftritt, naͤmlich mit der 
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vollendeten Pubertät. In beiden Gefchlechtern werden nun die 
Zeugungstheile fo weit ausgebildet, daß fie, vereinigt wirkend, 
der Zeugung eines neuen Individuums genuͤgen koͤnnen; ſie 
wachſen leiblich, und beſonders vergroͤßert ſich der Theil der 
Generationsorgane, welcher den Zeugungsſtoff hergibt, und 
welcher in dem fruͤhern Alter gleichſam nur im embryoniſchen 
Zuſtande vorhanden war, im Mann die Teſtikel, im Weibe 
die Eierſtoͤcke. Dort iſt das Zeichen vollendeter Geſchlechtlich— 
keit die Abſonderung wirklichen Samens und das Vermoͤgen 
kraͤftiger Erection; hier die Ausbildung derjenigen Organe, 
welche die Nahrung für den Neugebornen (alfo den ſecundaͤ— 
ren Zeugungsſtoff) hergeben, und die Erſcheinung einer perio— 
diſchen Blutentleerung, als Ausdruck des Ueberfluſſes an Nah— 
rungsſtoff fuͤr die eigne Exiſtenz. Dieſe Ausbildung der Ge— 
nerationsorgane iſt gleichſam das Abzeichen der vollendeten koͤr— 
perlichen Individualiſation, welche der geiſtigen vorausgeht; 
der Organismus iſt nur in allen feinen Theilen ein abgeſchloſ— 
ſenes Ganzes, das weiter keine neue Bildung ſchaffen kann, 
und ſo druͤckt ſich auch jetzt das Gepraͤge des Geſchlechtes al— 
len andern Organen noch viel deutlicher auf, als dieß ſchon 
im vorhergehenden Alter der Fall war ($. 119). Uebermaaß 
an Muskelkraft, an zerſtoͤrendem Vermoͤgen bezeichnet die Juͤng— 
lingsnatur, Uebermaaß an Senſibilitaͤt und an erhaltendem 
Triebe die jungfraͤuliche. 
§. 132. 

In der weſentlichen Organiſation gehn folgende Metamor— 
phoſen vor: 

Die Centralnervenorgane, welche ſchon im Kindesalter ſich 
über das Blutleben hinaus gebildet hatten (§. 121), ſchreiten 
in dieſer Richtung raſch vorwaͤrts. Das Blut iſt ihnen zur 
Vegetation, zur Fortdauer unumgaͤnglich noͤthig, indem ſie aus 
demſelben das Bildungsmaterial ſchoͤpfen; aber raſcher iſt jetzt 
dieſer Stoffwechſel, weniger bloß organiſchen Geſetzen, mehr 
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den geiſtigen Lebenszwecken unterworfen. Das Blutleben ift 
in den Centralgebilden ganz dieſen untergeordnet, hat keinen 
eigenmaͤchtigen Einfluß mehr, als wo entweder das Leben der 
Centralnervengebilde momentan ſuspendirt iſt, oder wo das 
Blut fremdartige Stoffe, die mit einer allzumaͤchtigen Wirk— 
ſamkeit begabt ſind, mit ſich fuͤhrt. Darum metamorphoſiren 
ſich auch, ohne daß im Gefaͤßſyſtem mehr irgend eine weſent⸗ 
liche Veränderung vorginge, die Centralnervengebilde in derje— 
nigen Richtung ſo auffallend, welche die Conſolidirung des gei— 
ſtigen Lebens fordert. Es erlangt das verlaͤngerte Mark und 
der Hirnſtamm den hoͤchſten Grad ſeiner Bildung; die Vier— 
huͤgel, Sehhuͤgel und Streifenhuͤgel bilden ſich innerlich feiner 
und geſonderter aus; der Stabkranz und die Einigungsorgane 
erreichen einen hoͤhern Grad ihrer koͤrperlichen Entfaltung. Be— 
ſonders formiren ſich jetzt diejenigen Faſerungen und Platten, 
welche Hirn und Ruͤckenmark zu einem Ganzen machen. Das 
Ruͤckenmark gewinnt überhaupt an Conſiſtenz, und man erkennt 
auch an dem Nervenmark den eigenthuͤmlichen, dem des Sa— 
mens aͤhnlichen Geruch. Waͤhrend ſo die mit dem Hirn in 
unmittelbarer Communication ſtehenden Theile des Ruͤckenmarks 
ſich vergroͤßern, verlaͤngern, ſtaͤrker werden, ſich in das Hirn 
hineinbilden, von demſelben aufgenommen werden, waͤhrend 
das Hirn dieſen obern Partien des Ruͤckenmarks ſeine Fort: 
ſaͤtze zahlreicher zuſendet ); waͤhrend alſo beide Organe, Hirn 
und Ruͤckenmark, folchergeftalt ſich nach dem Kopf hin immer 
mehr identificiren, nehmen die untern Regionen des 
Ruͤckenmarks und die meiſten Nerven des Rumpfs 


*) Dieſer Ausdruck iſt nur bildlich zu nehmen, denn weder das 
Rückenmark noch das Hirn ſondern ſich aus Faſern, ſondern bei der Gei— 
ſtesthätigkeit, die von der Peripherie zum Centrum geht, entſtehen Fa— 
ſern, die ihre Richtung vom Rückenmark nach dem Hirn, und bei der 
Geiſtesthätigkeit, die vom Centrum nach der Peripherie geht, entſtehen 
Faſern, die ihre Richtung vom Hirn nach dem Rückenmark haben. 
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an relativem Volumen ab (N. P. Adelon, Physiol. 
de homme, IV., 550), wenn fie auch mehr Conſiſtenz er— 
langen. | 

$. 133. 

Die Metamorphofen im Gehirn verdienen hier eine eigne 
Betrachtung. Ich habe ſchon oben (L. 121) darauf hinge— 
deutet, daß das Hirn im Kindesalter keineswegs ſein Wachs— 
thum beendige. Im Juͤnglingsalter iſt es nun deutlich wahr— 
zunehmen, daß es in allen Dimenſionen, beſonders aber in ſei— 
ner hintern und untern Partie, ſo wie im kleinen Hirn, ſich 
vergroͤßert und erweitert, maſſenreicher wird, und ſich auch in— 
nerlich geſonderter ausbildet. Schon Soͤmmerring hatte es 
ausgeſprochen, daß das Gehirn mit dem 7ten Lebensjahr auf— 
hoͤre zu wachſen, und nach ihm behaupteten es faſt alle Phy— 
ſiologen. C. G. Neumann (von d. Krankh. des Gehirns, 
§. 41, S. 46) ſagt, das Gehirn vollende ſein Wachsthum 
eher, als alle andern Organe, waͤhrend es doch in Wahrheit 
am allerletzten von allen Organen zu wachſen aufhoͤrt. 
Die Gebruͤder Wenzel (de penitiori struct. cereb., p. 249, 
254) ſind auch mit Soͤmmerring derſelben Meinung, jedoch, 
wo ſie von dem mangelnden Wachsthum des Hirns im Juͤng— 
lingsalter ſprechen, find ihre Worte: „penitiorem autem, sub- 
tilioremque texturam cerebri interea elaboratam magis, 
magisque perfectam fuisse probabilissimum est“ (ebend. 
p. 255), woraus denn doch wenigſtens ein inneres Vorſchrei— 
ten in der Bildung zu entnehmen iſt; p. 322 aber, wo von 
den Querfaſerungen auf der Rautengrube die Rede iſt, heißt 
es geradezu: „Ideirco et hie regula locum habere videtur, 
partes cerebri singulas inde ab ortu hominis ad mediam 
usque ejus aetatem volumine crescere et augeri, tum vero 


paulatim decrescere et minui ad summum usque senium,“ 
worin fie wieder geradezu ein Wachſen des Gehirns bis ins 
Juͤnglingsalter zuzugeben ſcheinen. Will. Hamilton hat 
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in der Vergleichung von 36 Hirnen von Kindern mit mehre— 
ren Hundert Hirnen Erwachſener eine Beſtaͤtigung des Soͤm— 
merringſchen Satzes zu finden geglaubt. (Frorieps Not. 
XXXIV., Nr. 748, S. 343.) Hier bleibt aber der Einwurf, 
daß alle die 36 Kindergehirne noch bedeutend haͤtten wachſen 
koͤnnen. Der Maaßſtab, welcher hier entſcheiden ſoll, iſt nur 
vom Gewicht hergenommen, und dieß varürt nach Hamilton 
beim Erwachſenen von 3 Pfd. 4 Unz. bis 4 Pfd., alſo um 
8 Unz. Unterſchied. Wenn nun jene Kindergehirne bis zum 
Juͤnglingsalter auch nur um 1 Unze an Gewicht zugenommen 
haͤtten, ſo wuͤrden ſie noch immer innerhalb dieſer Schwankun— 
gen geblieben ſein, und ſo ſind alſo dieſe Meſſungen kein Be— 
weis fuͤr das Stehenbleiben des Hirnwachsthums im kindli— 
chen Alter. Mehr begruͤndet iſt Galls Ausſpruch: „le cer— 
veau de la plupart des hommes n'a guere acquis son 
développement definitif qu’a trente ans, souvent meme 
seulement à quaränte.“ (Anat. et physiol. du syst. nerv., 
Vol. III., 17.) Die Dimenſionen des Schaͤdels nehmen in 
allen Richtungen bis zu dem Zeitpunkt zu, wo ſeine Naͤthe 
verwachſen, und dieß geſchieht erſt gegen das vierzigſte 
Jahr. In dieſer Beſchaffenheit der Naͤthe vor dem 40ſten 
Jahr iſt die Moͤglichkeit einer Erweiterung des Schaͤdelgewoͤl— 
bes enthalten; die in einander greifenden Zaͤhne der Naͤthe ver⸗ 
laͤngern ſich, indem ſie aus einander weichen, und ſo bleibt 
die Nath immer geſchloſſen, auch ehe ſie ganz verwaͤchſt und 
verknoͤchert; ſpaͤter bilden ſich die Wormſchen Knochen. Wozu 
nun die Erweiterung des Schaͤdelgewoͤlbes, wenn das Hirn 
Mich nicht vergroͤßert? Es iſt anerkannt, daß zwiſchen Hirn 
und Knochen kein Zwiſchenraum ſein darf, alſo waͤchſt das 
Hirn gleichzeitig mit dem vergroͤßerten Raum. Es waͤre in 
der That bei fo früher Vollendung feines Wachsthums, wie 
Soͤmmerring fie annimmt, dieſe Einrichtung der Schaͤdelkno— 
chen etwas ganz Ueberfluͤſſiges und Unbegreifliches, und ſie 
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erhält erſt wahren Sinn durch die Annahme, daß das Gehirn 
an Extenſitaͤt ſo lange zunimmt, als die Naͤthe noch aus ein— 
ander getrieben werden koͤnnen. — Erwaͤgen wir ferner, daß 
in der Regel fruͤher erſcheinende Theile ſpaͤter zur Reife gelan— 
gen, ſpaͤter erſcheinende aber auch fruͤher aus der Reihe der 
thaͤtigen und fortwachſenden heraustreten, ſo gewinnt unſere 
Annahme noch mehr Wahrſcheinlichkeit, indem das Nervenſy— 
ſtem unter allen Theilen im Embryo am fruͤheſten erſcheint, 
alſo auch wahrſcheinlich am ſpaͤteſten noch fungirt. Iſt es 
wahr, daß das Nervenſyſtem die unmittelbare Manifeſtation 
des Geiſtes iſt ($. 29), fo kann auch das Wachsthum des 
Hirns zu der Zeit, wo die Geiſtesthaͤtigkeiten noch ganz den 
Charakter der Unreife an ſich tragen, nicht vollendet ſein. — 
Außer dieſer intenſiven und extenſiven Ausbildung des Gehirns 
ſcheint auch das Ganglienſyſtem im Juͤnglingsalter einen be: 
deutenden Schritt in der Evolution zu machen, es ſpricht ſo— 
gar Vieles dafuͤr, daß dieſes das Summum ſeiner Entwicklung 
erreicht. Die Beobachtungen von Lobſtein (de nervi sym- 
path. hum. fabrica, usu et morbis, Parisiis 1823, §§. 63, 
64, p. 50 — 52) zeigen, daß im reifen Foͤtus das Abdominal— 
nervenſyſtem noch nicht ſeine volle Ausbildung erreicht hat, 
daß wenigſtens das Ganglion semilunare noch nicht das iſt, 
was es ſpaͤter wird; in den Bruſtganglien ſcheint auch das 
ein Zeichen unvollkommnerer Bildung zu ſein, daß die Gan— 
glien einander viel naͤher liegen, und daher der Stamm viel 
dicker zu ſehen iſt. Ueber die ſpaͤtere Ausbildung dieſes Sy— 
ſtems ſind mir keine Beobachtungen bekannt, es moͤchte aber 
wohl kaum in Abrede zu ſtellen ſein, daß ſie parallel geht 
mit den Organen des Kreislaufs, des Athmens und der Aſſi— 
milation, und da dieſe im Juͤnglingsalter ihre hoͤchſte Ausbil— 
dung erreichen, ſo ſchließe ich, daß das Ganglienſyſtem ſich 
in gleichem Fall befindet. 
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Mit der Entwicklung des Nervenſyſtems im Juͤnglings— 
alter ſtehen folgende Lebensphaͤnomene in Verbindung: 

Es erwacht nun der Geſchlechtstrieb, anfangs als ein un— 
beſtimmtes Sehnen und unbewußtes Verlangen, dann als eine 
allgemeine Hinneigung zum andern Geſchlecht, endlich in ſpe— 
cieller ſinnlicher Form, ſo daß man die Entwicklung eines eig— 
nen Sinnes, des Geſchlechtsſinnes, in dieſem Alter anzuneh— 
men berechtigt iſt. Es ſteht damit nicht in Widerſpruch, daß 
die untern Regionen des Ruͤckenmarks an relativer Groͤße und 
Staͤrke abnehmen, denn das Centralorgan dieſes Sinnes iſt 
nicht am untern Theil des Ruͤckenmarks, ſondern am verlaͤn— 
gerten Mark zu ſuchen, und moͤchte auch in einigen Ausſtra— 
lungen deſſelben ins kleine Hirn enthalten ſein. Was die Ner— 
ven betrifft, ſo machen die der Geſchlechtsſphaͤre eine Ausnahme 
von den andern peripheriſchen Nerven, indem ſie in dieſer Le— 
bensperiode an ihrer peripheriſchen Ausbreitung gewiß nicht 
ſchwaͤcher, ſondern noch voluminoͤſer werden, was ſchon die 
verhaͤltnißmaͤßige Vergroͤßerung der Generationsorgane ſelbſt 
erweiſt. Die Entwicklung der Pubertaͤt iſt mit einer eigen— 
thuͤmlichen Aufregung der Nervenfunction verbunden, und in 
dieſer Aufregung ſind nicht allein die Centralorgane des Ge— 
ſchlechtsſinnes und die peripheriſchen Ausbreitungen der Ner— 
ven begriffen, ſondern der ganze Ruͤckenmarkſtrang nimmt daran 
Theil. Dieß iſt ganz beſonders in den Vorboten der Men— 
ſtruation deutlich. Auch weiß man, daß krankhafte Reizung 
des Ruͤckenmarkſyſtems leicht Nymphomanie, Satyriaſis und 
Priapismus veranlaßt. — Mit dem Auftreten des Geſchlechts— 
ſinnes ſchreiten die andern Sinnesorgane aus derjenigen Stufe, 


| wo das RNuͤckenmarkſyſtem ihnen die höchfte Ausbildung gab, 


wo alſo die aufnehmende Sphaͤre in denſelben vorwaltete 
(F. 122), zu der hoͤhern Stufe vor, in welcher das Hirn zur 
Verarbeitung und Individualiſirung der Sinneseindruͤcke ſei— 
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nen Einfluß ausuͤbt; beſonders ſcheint ſich der Geruchſinn erſt 
waͤhrend der eintretenden Mannbarkeit recht zu entwickeln (C. 
G. Neumann, v. d. Krankh. d. Gehirns, §. 95, S. 112). 
Zur Schaͤrfe der Sinneswahrnehmungen koͤmmt nun auch kla— 
reres Bewußtwerden, laͤngeres Bewahren und genaueres Un— 
terſcheiden derſelben, ſo wie vielſeitigere Beziehungen zum gei— 
ſtigen Leben uͤberhaupt. Mit dieſer Hoͤherſtellung der Sinne 
entwickelt ſich die Imagination und Phantaſie, welche thaͤtiger 
und lebhafter, als in irgend einer andern Lebensperiode ſind. 
Doch, da das Hirnleben noch keineswegs zur Reife gelangt 
iſt, liegt auch in dieſer Erweiterung des ſinnlichen Lebens, und 
in dieſer groͤßeren Anſpruchnahme der geiſtigen Thaͤtigkeiten der 
Grund, warum jetzt leichter, als im Kindesalter Verwirrung 
und Unordnung entſteht, ſo lange die Erfahrung noch gering, 
die Beſonnenheit noch ſchwach iſt. In dieſer Beziehung ſagt 
Cabanis: „au début de l’adolescence le cerveau, comme 
étonné des impressions singulieres, qui lui parviennent, 
en demele mal d’abord le veritable sens: leur nombre 
et leur nouveauté ne lui laissent pas le pouvoir d'en 
saisir les rapports.“ (Rapports du phys., et du mor. de 
homme, I., 279, 280.) — Die Hoͤherſtellung des Nerven— 
lebens macht die lange Dauer und Tiefe des Schlafs uͤber— 
fluͤſſig, der Juͤngling kann leicht und ohne großen Nachtheil 
Naͤchte durchwachen, und fein Schlaf wird durch lebhafte und 
häufige Träume leiſer und lockerer; kurzer, ja momentaner 
Schlaf erſetzt ihm leichter die verlorne Kraft, und zu langer 
Schlaf uͤbt einen ſchaͤdlichern Einfluß aus. — Die Bewegun— 
gen des Juͤnglings erlangen den hoͤchſten Grad von Intenſitaͤt 
und Extenſitaͤt. In allen organiſchen Functionen iſt die Auf— 
nahme des Stoffs zur Verwendung und zum Ausſtoßen deſſel— 
ben in dasjenige Verhaͤltniß gekommen, wobei der Organismus 
uͤberhaupt am beſten gedeiht. Es treten jetzt die verſchiedenen 
Syſteme in das noͤthige Gleichgewicht (Bird in Graͤfe-Wal— 
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thers Journ., XIX., 2, S. 243). Alle ordnen ſich mehr dem 
Nerveneinfluß unter, die weſentliche Organiſation erlangt die 
volle Herrſchaft uͤber die heterogene, ſo daß hinfort nichts 
mehr im organiſchen Leben erſcheinen kann, was nicht ſchon 
im geiſtigen durch das Nervenſyſtem vorgebildet war. Im 
kindlichen Leben behauptete der materielle Stoff doch noch ſeine 
Herrſchaft uͤber den Geiſt, indem der heterogenen Organiſation 
der Typus des fruͤhern Lebens von der Mutter her anklebte 
($$. 31, 32). Dieſe Unvollkommenheit ſtreift das Leben des 
Juͤnglings ab, und der Typus feines Lebens wird ganz ein 
geiſtiger; der Geiſt hat die fremde Materie uͤberwunden und 
ganz in ſein Weſen metamorphoſirt. 

$. 135. 

Das geiſtige Leben der Jugend laͤßt ſich mit derjenigen 
Stufe der koͤrperlichen Entwicklung vergleichen, wo das fruͤ— 
here Fruchtleben ($. 50, 2.) beginnt. Es iſt mächtiger und 
weiter geworden, kann die Außenwelt mehr in ſich aufnehmen, 
ſich in dieſelbe mehr einleben. Alle Faͤhigkeiten und Anlagen 
des einzelnen Menſchen treten in das vollſte Licht und werden 
zu Kraͤften und Talenten; es wird der Grund, ſo wie zur 
hoͤchſten Ausbildung des Moraliſchen und Geiſtigen, ſo auch 
zur Verbildung deſſelben, zu allen Laſtern und Verkehrtheiten 
des ſpaͤtern Alters gelegt; gewaltige Triebe und Begehrungen 
bewegen den Geiſt, es gibt ſeinem Leben eine beſtimmte Rich— 
tung; er erkennt ſich ſelbſt. Der kindliche Sinn geht verlo— 
ren und mit demſelben oft auch die Unſchuld des Lebens. Der 
Egoismus macht ſeine Herrſchaft geltend. Der Juͤngling will 
das Ideal ſeines Lebens erfaſſen und ſich deſſen bewußt wer— 
den, weil dieß aber fuͤr das bewußte Leben unmoͤglich iſt, ſo 
kommt er dadurch ſo leicht in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, und 
die urſpruͤngliche Lauterkeit ſeines Lebens wird getruͤbt. Er 
muß ſich nun entſcheiden, entweder fuͤr ein geiſtiges Leben, 
oder fuͤr ein ſinnliches; die Unentſchiedenheit des kindlichen Le— 
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bens kann nicht bleiben. So lange fich der Juͤngling noch 
nicht fuͤr das Nichtige entſchieden hat, ſo lange noch ein reines, 
inneres Streben nach dem wahren Ideal des Lebens da iſt, 
ſo lange iſt, wie Bur dach ſich fo ſchoͤn ausdruͤckt, „die 
ganze Peripherie nur ein duͤnner Flor, der den Seelenzuſtand 
deutlich erkennen laͤßt.“ (Phyſiol., III., 286.) Auch die lei— 
ſeſte Spur der Gedanken ſpiegelt ſich noch in dem Meere des 
Nervenlebens ab, und die leichteſte Veraͤnderung in der pſy— 
chiſchen Thaͤtigkeit hat in den Bewegungen der Materie ihr 
Sinnbild. Dann iſt dieß Alter noch das des Hoffens und 
Liebens, dann ſchimmert die Idealitaͤt noch durch die Mate— 
rialitaͤt hindurch; die Poeſie des Lebens laͤßt Alles im Mor— 
genglanz erſcheinen und wahrer Seelenadel thront auf der Stirn 
des Menſchen. Wenn aber der Geiſt vom rechten Pfade ab— 
weicht, wenn der Egoismus tiefere Wurzel ſchlaͤgt, dann kommt 
die Luͤge in ſein Leben, der Organismus wird nicht mehr ein 
Spiegel der Seele, das Ideal entweicht, und ein ſinnliches, 
irdiſches Streben verdunkelt das Lebenslicht. 

§. 136. 7 

Die vier Momente des geiſtigen Lebens metamorphoſiren 
ſich folgendermaßen: 

1. Objectivitaͤt und Gubjectivität. Der Begriff des 
Ichs bildet ſich klar aus, und in allen Sinnen gelangt die 
Thaͤtigkeit zur bewußten Objectivitaͤt. Es entſteht aber auch 
das Streben, tiefer in die Objectivitaͤt einzudringen, als die 
Natur der Dinge und der Grad der intellectuellen Kraͤfte es 
geſtattet, und bei dem hoͤheren Selbſtbewußtſein ſucht der 
Juͤngling ſehr leicht das Ideal, was er in ſich ſelbſt gefun— 
den zu haben glaubt, der Außenwelt anzupaſſen und dieſe da- 
nach zu beurtheilen oder zu erforſchen. Er koͤmmt zwar nicht 
ſo leicht mehr in die Verſuchung, die Gebilde ſeiner Phantaſie 
für Wirklichkeit zu halten, deſto leichter aber in die, den Au⸗ 
ßendingen eine falſche Deutung zu geben. 
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2. Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. Da die Ma⸗ 
terie dem Geiſte nun ganz dienſtbar geworden iſt, ſo gibt es 
nicht mehr ſo viele Hemmungen fuͤr die geiſtigen Functionen, 
und freier kann ſich der Geiſt in ſeinem Schaffen und Wal— 
ten ergehen. Das jugendliche Alter iſt das Alter der aufle— 
benden Freiheit. Es uͤberwindet das inſtinctive Leben und 
ſtreift die letzten Spuren der Thierheit ab. Es bricht die 
Feſſeln der Nothwendigkeit, und geht mit ſeinen Geiſtesthaͤtig— 
keiten entweder hoͤher als die Natur geſtattet, oder verſenkt 
ſich mehr ins irdiſche Leben, als es ſein geiſtiges Leben for— 
dert, und ſo iſt im Juͤngling die Gefahr, ſowohl der ſoma— 
tiſchen, als der pfychifchen Krankheit größer als im Kinde. 
(Vergl. Henſchel, uͤber die allgem. Krankheitsanlage in der 
menſchl. Natur, in Clarus und Radius Beitr., I., 1, S. 10 
bis 15.) Schon ledig der Kindesſchwaͤche und doch nicht ein— 
geengt von den kleinlichen Verhaͤltniſſen des amtlichen Lebens, 
hat es einen weitern Spielraum fuͤr ſeine Kraͤfte und braucht 
hier keinem fremden Willen zu gehorchen. Je mehr dem 
Juͤngling die Benutzung dieſes Vorrechtes geſtattet wird, deſto 
reicher kann ſich ſein Leben entfalten, wenn es nur nicht auf 
Abwege geraͤth. Jetzt iſt das geiſtige Leben nicht mehr ein 
bloß auffaſſendes und ſammelndes, ſondern auch ein ſich nach 
Außen freiwillig hinwendendes, beſtimmendes, handelndes ge— 
worden. Dem Juͤnglinge genuͤgen nicht mehr die Spiele der 
Kindheit, er will ernſtere Spiele, in denen entweder ſein Geiſt 
mehr Nahrung findet, oder in denen ſich ſein kuͤnftiges thäti- 
ges Leben abſpiegelt. Beſonders thaͤtig iſt die Phantaſie im 
Schaffen eigner Producte, das Gedaͤchtniß iſt treu und ums: 
faſſend in allen Beziehungen. Auch der Verſtand und die Ur— 
theilskraft bilden ſich aus. Die Verſuche, feiner ſelbſt Herr zu 
werden, gelingen mehr als im kindlichen Leben. Es entſteht 
das volle Bewußtſein ſeiner Perſoͤnlichkeit, dieß bildet ſich im 
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Juͤngling zum Begriff der Maͤnnlichkeit, in der Jungfrau zum 
Begriff der Weiblichkeit aus; jenem wird die Ehre und Ta— 
pferkeit, dieſer die Liebe zum Ziel des Lebens. Doch gelangt 
im jugendlichen Alter das geiſtige Leben noch keineswegs bis 
zur wahren Selbſtſtaͤndigkeit, denn das hoͤchſte Vermoͤgen des 
Geiſtes, die Vernunft, ſteht noch gegen die niedern Vermoͤgen 
ſehr zuruͤck. Das egoiſtiſche Princip iſt nicht in ſeine Gren— 
zen zurück gewieſen, und die wahre ere iſt ah im Auf⸗ 
daͤmmern. 
$. 138. 

3. Einheit und Mannigfaltigkeit. Immer reicher wird 
das Leben, aber auch immer mehr zu einem Ganzen abge— 
ſchloſſen. Alle Eindruͤcke, Genuͤſſe und Erfahrungen werden 
ſtrenger auf einen Zweck bezogen, und allmaͤhlig deutet ſich 
ein beſtimmendes Princip fuͤr alle Beſtrebungen, Wuͤnſche und 
Handlungen an. Der Menſch identificirt ſt ch mehr mit der 
Außenwelt und ſteht nicht mehr ſo geſchieden von ihr da. Die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Umgebungen ermuͤdet und ver⸗ 
wirrt ihn weniger als das Kind, weil er anfaͤngt, die Har— 
monie des Lebens zu erfaſſen. Er laͤßt ſich nicht mehr ſo 
leicht zu den verſchiedenartigſten Aeußerungen der Gefuͤhle und 
Leidenſchaften hinreißen, und in Verfolgung einer Idee hat er 
mehr Beharrlichkeit und Geduld. Er vermag ſeine Aufmerk— 
ſamkeit beſſer auf die Gegenſtaͤnde ſeines Nachdenkens zu rich— 
ten und die Hinneigung zur Zerſtreutheit zu bekaͤmpfen. Im 
Glauben erhebt ſich der Juͤngling zur hoͤchſten Einheit, er 
glaubt an Gott und fühlt das Werk der Erlöfung; aber im 
Wiſſen haͤngt er noch an der Mannigfaltigkeit, denn weil die 
Vernunft in ihm nicht gereift iſt, gelingt es ihm auch weni— 
ger als dem Manne, fuͤr die Gegenſtaͤnde des Wiſſens das 
Princip der Einheit aufzufinden. Ueberhaupt hat das bewußte 
Leben noch nicht den Grad erreicht, deſſen die menſchliche Na— 
tur faͤhig iſt, weder in Beziehung auf die Außenwelt, noch in 
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Beziehung auf ſich ſelbſt. Das freiwillige Unterordnen ſeiner 
Freiheit unter ein hoͤheres Princip iſt ihm etwas ſo Fremdes, 
daß er es verlacht oder verachtet. 

$. 139. 

4. Allgemeinheit und Individualität. Das Leben ſtreift 
noch mehr als im Kinde die Eigenſchaft des Allgemeinen und 
Unbeſtimmten ab, und reift immer mehr zur Vollendung der 
Individualitaͤt heran. Es iſt nicht bloß die Menſchheit uͤber— 
haupt, was ſich in ihm ausbildet, ſondern ein beſtimmtes 
Individuum fuͤr einen beſtimmten Lebenskreis. Beſonders iſt 
hier wichtig die Vollendung der Maͤnnlichkeit und Weiblich— 
keit, als Reſultat der individualiſirenden Richtung des Geiſtes. 
Wie wir ſchon früher angedeutet haben, iſt die auftretende Ge— 
ſchlechtlichkeit in dem geiſtigen Typus der Lebensentwicklung 
zu ſuchen. Nach der Uridee bilden ſich die Glieder und Or— 
gane. Iſt der Geiſt kraͤftig, das Aeußere ſich unterwerfend, 
in das Aeußere eindringend, ſo iſt die Anlage zur Maͤnnlich— 
keit da, iſt er hingebend, ſich mehr dem Aeußern anſchmie— 
gend, es in ſich aufnehmend, ſo traͤgt die Organiſation den 
Charakter der Weiblichkeit an ſich. Dieſe beiden Richtungen 
des Geiſtes ſind die zwei einzigen, welche zur moͤglichſten Voll— 
kommenheit der Menſchennatur fuͤhren, ſie ſind die einzigen, 
in welchen eine gegenſeitige Compenſation, Einigung und Durch— 
dringung der urſpruͤnglichen Verſchiedenheit moͤglich wird, und 
ſo iſt das Sichtbarwerden der Geſchlechtlichkeit nichts weiter 
als die Vollendung der praͤconcipirten Idee der Menſchenna— 
tur. Als Mann tritt der handelnde, eingreifende, zerſtoͤrende 
Menſch auf, als Weib der fuͤhlende, empfangende, ſchaffende. 
Die geſchlechtlichen Triebe ſind urſpruͤnglich, und ſollen auch 
nichts anderes ſein, als das Sehnen nach Compenſation un— 
ſerer eignen Mängel, und die geſchlechtliche Reife iſt die Zeit, 
wo wir dem Sehnen des andern Theils genuͤgen koͤnnen. Die 
im Juͤnglingsalter auftretende Geſchlechtsreife iſt alſo nur ein 
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Abzeichen der reifenden Individualitaͤt. Es iſt aber gerade 
das Sinnliche darin etwas Unweſentliches, etwas vom wah— 
rem Lebensziel Ableitendes, und darum wird es auch bei Er— 
reichung der vollendeten Individualitaͤt im ſpaͤtern Alter abge— 
ſtreift. Darum kann und darf im menſchlichen Leben nie und 
nimmer der Zweck des Lebens die Zeugung ſein, wie z. B. 
Virey behauptet (Hist. nat., Vol. I., 112 — 114 etc. „la 
generation est unique but de tous les travaux de la na- 
ture“), auch nicht fuͤr das weibliche Leben (A. Th. Bruͤck 
zu Osnabrück, über d. Heilkr. Driburgs, in Hufelands Journ. 
1834. Maͤrz, S. 100). Die Hauptaufgabe des Lebens muß 
etwas Geiſtiges ſein, ſie kann nicht in etwas Organiſchem geſucht 
werden. Die Production der Gattung iſt fuͤr das Individuum 
nur Nebenſache, und nicht ſelten wird das Leben gerade da— 
durch veredelt, daß wir dieſem Zweck entſagen. — Mit die— 
ſem Reifen der Individualitaͤt zur vollendeten Geſchlechtlich— 
keit wird auch das Temperament, der Charakter, die ganze 
Complexion und Conſtitution des Menſchen in dem Maaße in— 
dividueller, als die Hirnbildungen in ihrer Entwicklung vor— 
ſchreiten. Aber hierin gelangt der Juͤngling nicht zur Reife. 


Sechstes Kapitel. 


Verhältniſſe des Rückenmarkſyſtems im Mannes⸗ 
alter. 
§. 140 — 148. 


$. 140. 

Dieß Alter dauert beim Manne vom 25ſten bis in 6öſte, 
beim Weibe bis ins 50ſte Jahr, und man kann mit Hallé 
in demſelben drei Perioden annehmen, welche dieſer Schrift⸗ 
ſteller mit dem Namen Virilité croissante, bis ins 35ſte 
Jahr, Virilité confirmee, beim Mann bis ins 50ſte beim 
Weibe bis ins 40ſte Jahr, und Virilite decroissante, beim 
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Manne bis ins 60ſte, beim Weibe bis ins 50ſte Jahr, bezeich— 
nete (Adelon Physiol. IV., 556 — 562). Freilich herrſcht 
hier viel Verſchiedenheit, aber bei geſundem Leben moͤchten dieſe 
Stufen doch naturgemäß fein. Jetzt erreicht das ir diſche 
Leben ſeine volle Kraft und der Organismus traͤgt das Ge— 
praͤge der Reife. Alle Spuren von Unreife ſchwinden, ſo— 
wohl in denjenigen Organen und Functionen, die nicht ihr 
wahres Ziel erreicht haben, die alſo in der Unvollkommenheit 
reifen, als auch in denen, die dem Zweck völlig entsprechen. 
Das geiſtige Leben ſteht nun zu dem koͤrperlichen in demjeni— 
gen Verhaͤltniß, wo ſich die ausdauerndſte und vollſte That— 
kraft äußern kann, und wenn auch das Mannesalter an Bes 
weglichkeit dem Juͤnglingsalter nachſteht, ſo uͤbertrifft es die— 
ſes doch an geregelter, eindringender Macht; der Mann ſchafft 
ſich ganz ſeine Außenwelt; die vorausgegangenen Kaͤmpfe der 
Jugend haben ihn gelehrt, ſeine Kraft am zweckmaͤßigſten an— 
zuwenden und den Widerſtand zu überwinden, den ihm die 
Verhaͤltniſſe entgegenſetzen. Der Menſch hat erkannt, was 
überhaupt für ihn ausfuͤhrbar iſt, darum iſt das männliche 
Alter das idealiſche fuͤr die geiſtige Individualitaͤt, wie es die 
Kindheit für den Geiſt im Allgemeinen war ($$. 123, 127); 
auch im Juͤnglingsalter ließ es ſich noch nicht ſo entſchieden 
erkennen, was aus dem Menſchen werden wird. Im Mann 
erſt iſt es deutlich zu ſehen, wohin er mit ſeinem ganzen Le— 
ben ſtrebt, was es endlich leiſten kann. Der Organismus iſt 
bis uͤber die Sphaͤre der Geſchlechtlichkeit gelangt, auch dieß 
letzte Moment eines mehr allgemeinen Lebens wird noch abge— 
legt und ganz kann der Geiſt für die Ausbildung der Perſoͤn— 
lichkeit leben. Wenn bei der Jugend Schoͤnheit Hauptzug in 
der Phyſiognomie war, ſo iſt des Mannes Hauptzug der be— 
ſondere Charakter. Freilich muͤßte die Reife des Lebens, wenn 
ſie ganz naturgemaͤß waͤre, auch die Schoͤnheit der Seele dar— 
ſtellen, denn alle Erfahrungen und Pruͤfungen, alles Erwerben 
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von Kenntniſſen und Faͤhigkeiten, alle Kraͤftigung und Erhoͤ⸗ 
hung ſeiner Vermoͤgen und Faͤhigkeiten muͤßten wohl im In⸗ 
nern, wenn auch dem Menſchen ſelbſt unbewußt, doch das 
Vorbild zu ſeinem eignen Ideal geſchaffen haben, und dieß 
muͤßte durchblicken durch die Materialitaͤt. Wem iſt aber ſein 
Ideal nicht durch eigene Schuld und Verſaͤumniß getruͤbt? 
Unvollkommenheit bleibt auch noch des vollkommenſten Men— 
ſchen Abzeichen. 
$. 141. 

In der heterogenen Organiſation gibt ſich die Reife die— 
ſer Lebensepoche beſonders durch zwei Momente zu erkennen: 
1) durch Befeſtigung und Sicherſtellung des Organismus, 
und 2) durch Abſchluß der geſchlechtlichen Sphaͤre, welche ih— 
ren Culminationspunkt erreicht und alsdann noch bei voller 
Koͤrperkraft zuruͤcktritt. 

Das erſte Moment ſchließt folgende Phaͤnomene in ſich: 
der Koͤrper, welcher im Juͤnglingsalter ſein Wachsthum ſchon 
erreicht hatte, wird voller, breiter, und verliert die Schlankheit 
und Grazie, er wird zugleich ſchwerer und ſein Gewicht nimmt 
beim Manne bis ins 40ſte, bei der Frau (die in den Jahren 
der Fruchtbarkeit zwiſchen dem 18ten und 40ſten Jahre kaum 
merklich an Gewicht zugenommen) bis gegen das 50ſte Jahr 
immer zu (Frorieps Not., XLII., No. 907, S. 71, 8. 9.). 
Die feſten Theile gewinnen ſowohl an poſitiver Maſſe, als an 
relativer Menge gegen die Säfte (Leuhoſſék Darſtell. des 
menſchl. Gemuͤthes, I., 355). So erlangt das leibliche Leben 
die größte Selbſtſtaͤndigkeit und wird von aͤußern Schaͤdlich— 
keiten weniger afficirbar. Es ſondert ſich als Schutz fuͤr die 
innern Organe mehr Fett ab, was aber fuͤr das ſpaͤtere Alter 
leicht ein nachtheiliger Umſtand wird. Der Haarwuchs wird 
vollendet und beſchließt ſeinen Lebenslauf, indem in der zwei— 
ten Periode dieſes Alters (Virilité confirmee) das Haar zu 
bleichen und am Schaͤdel auszufallen beginnt, waͤhrend der 
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Bart noch länger zu wachſen pflegt. Die Muskel werden 
dunkler, ſtraffer, verlieren die jugendliche Geſchmeidigkeit, ver— 
tragen aber noch laͤngere und groͤßere Anſtrengungen, ſo daß 
in dieſem Alter die Beiſpiele der groͤßten Koͤrperkraft vorkom— 
men. Das Knochenſyſtem wird in feiner Bildung vollendet, 
der Schaͤdel erweitert ſich bis auf die groͤßten Durchmeſſer in 
allen Richtungen, ſeine Naͤthe verwachſen, die Conſiſtenz des 
Knochens erreicht den hoͤchſten Grad, das Knochenmark wird 


reichlicher. Beſonders conſolidiren ſich die Wirbelbeine; die 


Knorpel an denſelben ſchwinden immer mehr und werden gro— 
ßentheils zu Knochen, die Koͤrper und Querfortſaͤtze verſchmel— 
zen an den Kreuzbeinwirbeln, die Schwanzwirbel verwachſen 
mit einander, was beim Manne haͤufiger geſchieht, als beim 
Weibe. Bei dieſem iſt eine merkliche Ausweitung des Bek— 
kens die Folge des zur Vollendung gebrachten Geſchlechtsle— 
bens. — Die Lunge wird dunkler, ihr Gewebe feſter. Beſon— 
ders erlangt das Blutleben den hoͤchſten Grad von Ausbil— 
dung, ſowohl an intenſiver Kraft der thaͤtigſten Partien deſ— 


ſelben, des Herzens und der Arterien, als auch an zweckmaͤ— 


ßiger Miſchung des Blutes. Dabei regelt ſich der Blutum— 
lauf mehr, die dem jugendlichen Alter oft ſchaͤdlichen Conge— 
ſtionen nach Kopf und Lungen hoͤren auf. Die Digeſtion und 
Aſſimilation bekraͤftigen ſich noch mehr, als es im Juͤnglings— 
alter der Fall war, es geht eine groͤßere Maſſe Blutes nach 
den Organen des Unterleibes. Die Gallenabſonderung wird 
reichlicher und kraͤftiger. Die Druͤſen werden bleicher und tre— 
ten zuruͤck. Die Haut wird feſter und dunkler. 
$. 142. 

Das zweite Moment, der Abſchluß des geſchlechtlichen 
Lebens, zeigt es recht auffallend, wie diejenigen Functionen 
und Organe, welche am fpäteften auftreten, auch am fruͤhe— 
ſten aus dem Leben ausſcheiden, denn die Geſchlechtsfunction 
mit ihren Organen, welche erſt im Juͤnglingsalter zur Thaͤ— 
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tigkeit gekommen ift, erreicht ſchon im Anfange des Mannes; 
alters ihre groͤßte Kraft und Extenſitaͤt, und waͤhrend alle 
uͤbrigen Functionen und Organe noch in dieſer ganzen Lebens— 
periode in ungeſchwaͤchter Kraft ausdauern, verliert ſich die 
Zeugungskraft, und ſchwinden ihre Organe allmaͤhlig. Ich 
ſpreche vom naturgemaͤßen menſchlichen Leben, von demjeni— 
gen, wo mit dem herannahenden Alter das wahre geiſtige 
Leben das kraͤftigſte wird und ſich von der Sinnlichkeit des 
Geſchlechtslebens eben ſo nothwendig zuruͤckziehen muß, als 
es ein reineres und hoͤheres Leben werden muß. Es iſt ein 
Zeichen ruͤckſchreitender Metamorphoſe im wahren (geiſtigen) 
Leben, wenn die Zeugungskraft noch bis ans Ende des Man— 
nesalters fortbeſteht. Oft freilich ſehen wir dieß Phaͤnomen, 
aber immer iſt und bleibt dieß eine fehlerhafte Richtung des 
Lebens, denn es hat ſeinen Grund darin, daß die irdiſche, ſinn— 
liche und vergaͤngliche Seite des Lebens vorherrſchend ausge— 
bildet iſt. Es ſoll eben ein Vorzug des menſchlichen Lebens 
ſein, daß der Mann das Thieriſche in ſich uͤberwindet, wenn 
er noch in der vollen Kraft ſeines irdiſchen Lebens da ſteht. 
Im normalen menſchlichen Leben muß die Periode der Zeus: 
gungskraft, Zeugungsreife und Vollendung, Durchgangspe— 
riode ins hoͤhere Leben ſein, und das vollendete Abſtreifen des 
Thieriſchen in ſeiner Natur bezeichnen. Beim Mann vermin— 
dert ſich in der Regel mit dem 50ſten, beim Weibe mit dem 
40 — 45ſten Jahre die Zeugungskraft, und dieſe Zeit iſt die 
beginnende Reife des Menſchenlebens. Soll aber das geſchlecht⸗ 
liche Leben wirklich eine Durchgangsperiode zum hoͤhern Leben 
werden, ſo darf es kein bloßes Zeugungsgeſchaͤft, wie bei den 
Thieren fein, was nur ein Zeichen uͤberſtroͤmender, aus ſich 
ſelbſt in koͤrperliche Bildung uͤbergehender Kraft iſt, ſondern “ 
es muß ein eheliches Leben werden, in welchem das Zeus: 
gungsleben erſt den wahren menſchlichen Charakter erhaͤlt, 
in welchem, bei maͤßiger Befriedigung des ſinnlichen Triebes, 
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das thieriſche rohe Sehnen und Streben am zweckmaͤßigſten 
zum Schweigen gebracht wird, in welchem, ſelbſt nachdem das 
Generationsgeſchaͤft beendigt iſt, der eine Theil in dem Ver: 
eintſein mit dem andern die volle Compenſation ſeines Lebens 
findet, in welchem endlich zur Begruͤndung des Familienle— 
bens beiden Theilen der edelſte Sporn zur Erweiterung der 
Thaͤtigkeit in allſeitiger Richtung gegeben wird. — Im ehe— 
lichen Leben vervollkommnet ſich beſonders das Weib in jeder 
Hinſicht; der Uterus wird zu einem ganz andern Organ, in 
dem oͤftern Gebaͤhren, in der Schwangerſchaft, im Saͤugen 
geht das weibliche Leben viel weiter uͤber die eigne Sphaͤre 
hinaus, als das maͤnnliche in der Begattung, und wenn das 
Weib bis zum ehelichen Leben noch unreifer, unvollkommner 
war, als der Mann, ſo gewinnt es dagegen im ehelichen Le— 
ben weit mehr, als das männliche, auch iſt die Veredlung 
des Weibes durch Fruchtbarkeit weit größer, während ſich un: 
eheliches und unfruchtbares Leben beim Weibe haͤrter beſtraft 
als beim Manne. Die Menſtruation des Weibes hoͤrt gegen 
das 50ſte Jahr auf, und das Umſchlagen zum alternden Le— 
ben pflegt mit Erſcheinungen begleitet zu ſein, die oft bedenk— 
lich ſind; doch iſt es ausgemacht, daß die Sterblichkeit in 
dieſer Zeit in beiden Geſchlechtern ziemlich gleich iſt (Bur— 
dachs Phyſtol., III., 396.— Cabanis Rapports I., 291). 
$. 143. 

In der weſentlichen Organiſation iſt im Mannesalter kei— 
neswegs ein Stillſtand in der vorſchreitenden Metamorphoſe, 
noch weniger Ruͤckbildung. Das Hirn waͤchſt noch bis 
ling 50ſte Jahr des Lebens, freilich langſam, und weni— 
ger als früher. Man kann dieß bis zum 40ſten Lebensjahre 
an der Vergroͤßerung des Schaͤdelgewoͤlbes ſehen ($. 133), 
aber auch nach Verwachſung der Naͤthe erweitert ſich das 
Hirn, die Impreſſionen, Gruben und GSinuofitäten an der in— 
nern Flaͤche des Craniums werden noch immer ſtaͤrker, und es 
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gehört zum normalen Leben, daß der Schädel dünner wird, 
die Diploe ſchwindet und beide Tafeln des Knochens ſich ein 
ander naͤhern. Es iſt zwar ein conſtantes Phaͤnomen, daß 
das Gewicht des Hirns im Verhaͤltniß zum uͤbrigen Koͤrper 
in dieſem Alter zuruͤcktritt, und ſich zu dieſem ungefaͤhr wie 
1:35 — 40 verhält (Adelon Physiol., IV., 557. — Bur⸗ 
dachs Phyſiol., III., 301). Doch ſpricht dieß keineswegs 
gegen das Wachſen des Gehirns, und erweiſt nur, daß das“ 
Gewicht des uͤbrigen Koͤrpers in dieſem Alter mehr zunimmt, 
als das des Hirns, was in der groͤßern Fetterzeugung und“ 
in der Zunahme der Knochenſubſtanz feinen Hauptgrund hat.“ 
Beſonders waͤchſt das Hirn in feinen vordern und obern Thei⸗ 
len (Adelon Physiol., IV., 559). Die Faſerung der wei⸗ N 
ßen Maſſe wird noch deutlicher, dieſe conſolidirt ſich, wird 
härter, ſcheidet ſich noch ſtrenger von der grauen und den an- 
dern Maſſen. Die eigentlichen Hirnorgane, der Stabkranz, |; 
das Gewoͤlbe, die durchſichtige Scheidewand, die Tapete, das 
Epithelium, die Windungen des Hirns, die Linſenkerne mit! i 
der innern Kapſel, die Hornftreifen, der Balken, die Comes: 
miſſuren, die Bruͤcke bilden ſich viel feſter und geſonderter : 
hervor, die Seitenhoͤhlen werden enger, ſo daß jetzt die ſie bil— 
denden Organe ganz auf einander liegen. In dieſem Alter iſt! 
das Hirn erſt eigentlich das Hauptorgan des Central-Nerven 
ſyſtems, das Ruͤckenmark ſinkt zu einem bloßen An: 
hang des Gehirns herab, und die Nerven verlieren an! 
relativem Groͤßenverhaͤltniß gegen die Centralorgane immer 
mehr. Wie ſich das Ganglienſyſtem verhalte, iſt nicht be— 
kannt, wahrſcheinlich tritt es in innere Verbindung mit dem! 
Ruͤckenmarkſyſtem. | 


F. 144. Ä 

Das geiſtige Leben des Menſchen in dem reifen Alter laͤßti 

ſich vergleichen mit der koͤrperlichen Entwicklung in der erſten 
Hälfte des reifen Fruchtlebens (§. 50, 3.). Jetzt gelangt 
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die Intellectualitaͤt zu immer groͤßerer Vollkommenheit und be— 
ginnt uͤber das Sinnenleben zu praͤdominiren. Das aufneh— 
mende, empfangende Leben ſcheint ſeinen Cyclus zu beſchließen 
und die hoͤchſte Einigung mit der Außenwelt zu Stande ge— 
kommen. Das jugendliche Leben mit feinen phantaſiereichen 
Anſichten und Beſtrebungen weicht dem reifen Leben, in wel— 
chem mehr Ruhe, mehr Beſonnenheit, mehr Ernſt zu bemer— 
ken iſt. Der Wirkungskreis fuͤr alle Kraͤfte und Thaͤtigkeiten 
iſt nun gefunden, der Menſch lebt fuͤr den Staat, fuͤr die 
Ehe, fuͤr die Familie. Der Streit der Leidenſchaften iſt ge— 
ſchlichtet, und es beherrſcht ihn nun nur diejenige, welche mit 
dem gewaͤhlten Beruf an meiſten harmonirt. Im Manne 


pflegt es der Ehrgeiz zu fein. Die Kuͤhnheit und der Muth 


wandeln ſich in Umſicht und Weisheit, die ſinnliche Liebe ver— 
edelt ſich in Kindesliebe, in Treue, in Freundſchaft, in Liebe 
fuͤr die Wiſſenſchaft, fuͤr den Glauben. Leidenſchaften entſtehen 
langſamer, dauern aber mehr aus. Das Temperament hat 
ſich deutlich ausgeſprochen; das dieſem Alter paſſendſte iſt das 
bilioͤſe (Adlon Physiol., IV., 557). Dieß Alter iſt aber 
auch das, wo ſich pſychiſche Krankheiten nicht allein am haͤu— 


benszweck begruͤndet (Bruͤck und Haindorff, in den Abh. 
u. Beobacht. der aͤrztl. Geſ. zu Muͤnſter. 1. Bd.), und da ſich 
in dieſem Alter die obern Seelenkraͤfte beſonders ausbilden und 
uͤber die niedern die Herrſchaft erlangen muͤſſen, der Lebens— 
zweck aber durch Praͤdominiren der niedern Kraͤfte am haͤufig— 


ſten verfehlt wird, fo koͤnnen wir mit v. Eſchenmayer den 


Grund der groͤßern Haͤufigkeit der Seelenſtoͤrungen in dieſem 
Alter darin ſuchen, daß die niedern Kraͤfte die Herrſchaft an 
ſich reißen und die ganze Perſoͤnlichkeit einnehmen (Jahrb. f. 


Anthrop. u. zur Pathol. u. Therap. des Irreſeins, v. Naſſe. 
1. Bd. — Medic. ⸗chir. Zeit. 1831. Nr. 36. S. 166). 
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$. 145. 


Das Verhaͤltniß der vier geiftigen Lebensmomente naͤhert 


ſich ſeiner Vollendung: 


1. Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt kommen ins gehoͤrige 
Gleichgewicht. Der Menſch iſt ſich feiner leiblichen Verhaͤlt- 


niſſe zum Weltganzen bewußt geworden; nachdem das freie 
jugendliche Leben entweder in ſeinen geiſtigen Thaͤtigkeitsaͤuße— 
rungen zu weit gegangen, oder ſich zu tief ins irdiſche Leben 
verſenkt hat und ſo der Krankheit anheim gefallen iſt, erkennt 
der Mann die nothwendigen Grenzen ſeiner Freiheit, und lernt 
durch Krankheit geſund ſein, indem er freiwillig verzichtet auf 
ein naturwidriges Streben (Henſchel, in Clarus und Radius 
Beitr. zur prakt. Heilk., I., 1, S. 6, 7). Das reife Alter 
iſt die Zeit des Selbſterkennens; nun erſt tritt das Indivi— 
duum in das richtige Verhaͤltniß zur ganzen Außenwelt, es 
lernt die ganze Macht derſelben ſchaͤtzen. 
$. 146. 

2. Auch Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤndigkeit kommen 
in das richtige und bleibende Verhaͤltniß. War die Jugend 
das Alter der auflebenden Freiheit, ſo iſt das reife Alter das 
der wahren Freiheit, der befeſtigten Spontaneitaͤt. Der Menſch 
will nun nur das was er kann, und zur Ausfuͤhrung ſeiner 
Zwecke ſtehen ihm alle moͤglichen Mittel zu Gebote. Durch— 
dringung ſeines Gegenſtandes, Aufmerkſamkeit, Meditation, 
Ausdauer und Beharrlichkeit bezeichnen ſeine Einwirkungen auf 
die Außenwelt; das Denken und Urtheilen traͤgt den Charak— 
ter der Reife an ſich; die Trugbilder der Phantaſie und die 
Verlockungen des Gefuͤhls verleiten den Geiſt nicht mehr zu 
unnuͤtzen oder ſchaͤdlichen Abſchweifungen; er iſt auch ſeiner 
ſelbſt Herr geworden, er iſt wahrhaft ſelbſtſtaͤndig. Die Ver— 
nunft hat ihre Herrſchaft begonnen, und wo das Leben nicht 
vom richtigen Wege abgewichen iſt, da iſt das egoiſtiſche Prin— 
cip in ſeine wahren Grenzen zuruͤckgewieſen. 
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F. 147. 

3. Das Verhaͤltniß der Einheit und Mannigfaltigkeit 
formirt ſich noch vollkommner als im jugendlichen Leben. Al— 
les, was der Juͤngling nach außen wirkte, erſtrebte und ver- 
fehlte, was aber noch im Geiſte nicht geeinigt werden konnte, 
findet nun das Band, die Copula. Dieſe Einheit macht ſich 
nicht allein im Glauben, ſondern auch im Wiſſen geltend, der 
Gelehrte bildet ſich ſein Syſtem, der Kuͤnſtler ſein Ideal, 
der mechaniſche Arbeiter ſeine ſtehenden Formen fuͤr das Han— 

deln und fuͤr das Schauen. Eine ſolche Abgeſchloſſenheit 
des gemuͤthlichen und geiſtigen Lebens kann man mit Hein— 
roth (Anthropologie, §. 71, S. 122) das Leben der Invo— 
lution nennen, denn, daß die Mannigfaltigkeit nun immer 
mehr in die Einheit aufgenommen wird, geht nun daraus 
hervor, daß der Geiſt auf ſich ſelbſt und die Geſetze ſeines 
Lebens zurück geht, und daß er nur diejenige Mannigfal— 
tigkeit zu ſchaͤtzen und zu ſuchen weiß, die allein er in ſich 
zur Einheit bringen kann. Je weniger es ihm gelingt, dar— 
uͤber mit ſich ſelbſt ins Klare zu kommen, je mehr er Dinge 
ſucht und nach ihnen ſtrebt, die entweder an ſich vergaͤnglich 
und unweſentlich, oder fuͤr die Stufe ſeines geiſtigen Lebens 
unpaſſend ſind, deſto unbefriedigter muß er ſich fuͤhlen. Im 
Verhaͤltniß des Geiſtes zur Organiſation erreicht das Leben 
im Mannesalter die hoͤchſtmoͤglichſte Einheit; das genießende 
Leben iſt mit dem erwerbenden in Gleichgewicht gekommen, 
das ſchaffende mit dem wollenden, das Gattungsleben mit 
dem individuellen, und was Fehlerhaftes in der Organiſation 
iſt, das bringt nun entweder Verderben und Tod, oder es 
wird ausgeglichen; Krankheitsanlagen ſchwinden zum Theil. — 
Nicht ſo iſt es mit dem rein Geiſtigen; da muß noch eine 
hoͤhere Stufe der Einheit erſtiegen werden. 

N §. 148. 
4. In dem Moment der Allgemeinheit und Individua— 


192 


lität verliert ſich ganz die Unbeſtimmtheit, das Unreife, das 
Thieriſche, es erlangt das Leben, in ſofern es aus dem Ver— 
eintſein des Geiſtes mit dem Koͤrper hervorgeht, die hoͤchſte 
Auspraͤgung der Individualitaͤt (Burdachs Phyſiol., III., 
298), das Leben individualiſirt ſich bis uͤber den Begriff der 
Geſchlechtlichkeit hinaus. Trug im Juͤnglingsalter die Indi— 
vidualitaͤt beſonders den Charakter der menſchlichen Geſchlecht— 
lichkeit an ſich ($. 139), fo tritt nun auch dieſe, als etwas 
zu Allgemeines, noch zuruͤck, ſcheidet aus dem geiſtigen Leben 
und geſtattet dem Menſchen, den ihm allein eignen Lebensty— 
pus weiter auszubilden, oder die Uridee ſeines Lebens zur wei— 
tern Entwicklung zu bringen. Da das Hirn denjenigen Grad 
der Ausbildung erreicht hat, uͤber den es nicht mehr weiter 
gehen kann, ohne daß die heterogene Organiſation in Verfall 
geraͤth, ſo hat der Geiſt ſeinen Koͤrper auch uͤberhaupt ſo weit 
individualiſirt, als es ſeiner Kraft und unter ſeinen Lebens— 
verhaͤltniſſen moͤglich war. In Hinſicht auf das rein Gei— 
ſtige iſt dem nicht ſo, hier iſt die vollendete Individualitaͤt 
noch nicht erreicht, iſt nur ach als Ideal im Innern ver— 
borgen. 


Siebentes Kapitel. 


Verhältniſſe des Nückenmarkſyſtems im Greiſenalter. 
$. 149 — 162. 


$. 149. 

Ueber das 60ſte Jahr hinaus tritt der Mann und uͤber 
das 50ſte Jahr das Weib in das alternde Leben, das man 
zwar auch in verſchiedene Stufen abgetheilt hat, z. B. Groß— 
alter, Greiſenalter, senium, senectus, praedaevitas, longae- 
vitas, deſſen Stadien aber alle den gemeinſamen Charakter des 
Zuruͤckziehens vom Irdiſchen und des immer reiner hervortre— 


ten⸗ 
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tenden Geiſtigen an fich tragen. Die wahre Reife des Irdi— 
ſchen war ſchon im Mannesalter erreicht ($. 140). Der 
Mann hat die Luſt des Lebens gekoſtet, hat ſich in den Kaͤm— 
pfen gegen die Außenwelt verſucht und ſie ganz in ſich auf— 
genommen, hat ſich befeſtigt in den Verſuchungen; er hat aber 
auch erkannt die Vergaͤnglichkeit des Irdiſchen, und fuͤhlt ſich 
zu etwas Hoͤherem und Reinerem gezogen. Der Genuß geht 
nun uͤber in Saͤttigung, der Kampf in Ermuͤdung; die Sinn— 
lichkeit tritt zuruͤck, und im Hereinbrechen der Morgenröthe 
einer beſſern Welt, im Sehnen nach dem Unvergaͤnglichen, 
loͤſt das Leben ſelbſt einen Faden nach dem andern, der es mit 
dem Irdiſchen verbindet. So iſt, wie Heinroth ſo treffend 
ſagt (Anthropol., $. 72, S. 123), das Greiſenalter nach au— 
ßen zu das Alter des Sinkens und der Gebrechlichkeit, nach 
innen zu das des Steigens und der Vollendung. Das Grei— 
[ſenalter iſt, wenn es feiner Norm entſpricht, die 
[hoͤchſtmogliche Annäherung an das Ideal der In— 
[dividualitaͤt (nicht der Menſchheit überhaupt, wie Fr. A. 
[Carus will, Burdachs Phyſtol., III., 402). Dieſes Al- 
ter ſoll die reife Frucht des geiſtigen Lebens im 
Irdiſchen ſeinz es iſt das Reſultat aller fruͤhern Abſchnitte 
des Lebens. Wenn wir ſo oft ſehen, daß der Greis dieſen 
Charakter der geiſtigen Reife nicht an ſich traͤgt, und daß das 
Reſultat feinen Wuͤnſchen nicht entſpricht, fo hat er es ſelbſt 
allein verſchuldet, denn der Grund davon liegt im Abweichen 
vom naturgemaͤßen Pfade. In den erſten Lebensperioden war 
wegen beſchraͤnkterer Freiheit das Abweichen weniger moͤglich 
ſund hatte noch keine boͤſen Folgen. Mit jedem Schritt, den 
wir im irdiſchen Leben vorwärts thun, haͤuft ſich die Gele: 
genheit und die Verſuchung, wider den Lebenszweck zu han— 
ö deln, und immer greller ſpiegeln ſich davon die ſichtlichen Fol— 
gen in der eignen Organiſation ab, immer tiefer muß der ver— 
gaͤngliche Theil unſeres Lebens es buͤßen, ſo daß der Greis am 
13 
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Ende die größte Disharmonie, alſo auch den größten Verfall 
des irdiſchen Lebens wird erkennen laſſen. Darum aber das 
Greiſenalter als das des Ruͤckſchreitens, des Sinkens und der 
Unvollkommenheit uͤberhaupt zu betrachten, iſt eine ganz irrige 
biologiſche Anſicht. Das Abweichen vom naturgemaͤßen Pfade 
kann nicht als Norm fuͤr die Charakteriſtik des Alters dienen, 
dieſe iſt vielmehr, daß das Unweſentliche vergeht und daß das 
Geiſtige beſteht; das iſt nicht Mangelhaftigkeit, ſondern es iſt 
Fortſchreiten zu groͤßerer Vollkommenheit, wie dieß ſchon Ho— 
pfengaͤrtner (Einige Bem. üb. d. menſchl. Entwicklungen, 
$. 19, S. 75, 76) gezeigt hat. Eben fo wenig, als das 
Schwinden des Nabelblaͤschens, der Allantois, das Abſterben 
der Foͤtushuͤllen und der Nabelſchnur mit der Placenta im 
Foͤtus und Neugebornen, ein Ruͤckſchreiten und Schwaͤcher— 
werden anzeigt, eben ſo wenig darf das allmaͤhlige Losmachen 
des Geiſtigen von der heterogenen Organiſation fuͤr ein Zu— 
ruͤckſinken auf tiefere Bildungsſtufen gehalten werden. Sollen 
die Unvollkommenheiten des Greiſenalters ſeine ganze Charak— 
teriftif ausmachen, fo müßten wir, wie Baco Verulamius 
(Hist. vitae et morbis) gethan, vom Weſentlichen des Le— 
bens ganz abſtrahiren und nur auf das Vergaͤngliche ſehen, 
das ja eben vom Leben ausgeſtoßen werden ſoll. Darum iſt 
auch das Greiſenalter nicht mit dem Kindesalter zu verglei— 
chen, und was auch F. Jahn zu Gunſten dieſes Vergleichs 
zuſammengeſtellt hat (Frorieps Not., XXXVL, Nr. 784, S. 
220, 221. — F. Jahn, Verſ. f. d. prakt. H.⸗K., 1. H., 
S. 22. — J. Fr. C. Heckers literar. Ann. der geſ. Heilk., 
Berlin 1828, XII., Oct.), ſo bleibt es doch unbeſtrittene Wahr— 
heit, daß ſowohl das geſunde als das kranke Leben des Grei— 
ſes ein ganz anderes Gepraͤge hat, als das des Kindes, daß 
jenes Ueberreife, dieſes aber Unreife anzeigt, daß in jenem der 
Beginn des Ueberirdiſchen, in dieſem der Anfang des Irdi— 
ſchen zu erkennen iſt (Burdachs Phyſiol., III., 401 — 403, 
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421, 428, 432). In dieſem Sinne wollen wir nun die all. 
gemeinen und beſonderen Phaͤnomene des Greiſenalters be— 
trachten. 
§. 150. f 
Die Phyſiognomie des Greifes erhält einen eigenthuͤmli— 
chen Ausdruck. Indem ſich die Höhlen det Geſichtsknochen 
immer groͤßer entwickeln (J. L. Deschamps Abhandl. uͤb. 
d. Krankh. der Naſenhoͤhle und ihrer Nebenhoͤhle, a. d. Franz. 
von Doͤrner, Stuttgart 1805, S. 28), indem die durch gei— 
ſtiges Vermoͤgen und Leidenſchaft in Thaͤtigkeit geſetzten Or— 
gane und Muskel immer deutlicher hervorſpringen und ſchaͤr— 
fere Zuͤge geben, indem zugleich die Rundung und Fuͤlle im— 
mer mehr ſchwindet, iſt im Geſichte des Greiſes der wahre 


Charakter des Alters am deutlichſten zu erkennen: es ſpricht 


noch mehr als im Manne das aus, was der Menſch gewor— 
den iſt; beſonders ſind es das Auge und der Mund, was 
uns hier das Innere des Menſchen verraͤth. Im uͤbrigen 
Körper iſt anfangs noch Haltung, Würde, Majeſtaͤt; allmaͤh— 
lig aber, mit zunehmendem Verfall der heterogenen Organi— 


ſation, drücken Gebehrden, Bewegungen, Stellung und Gang 


immer mehr Langſamkeit, Steifheit und Unbeholfenheit aus. 


Von außen ſchwindet das Fett, an den innern Theilen haͤuft 
es ſich an; es wird gelb. Die Maſſe des Koͤrpers, das Ge: 


wicht nimmt ab (Fischer, de senio, p. 88 — 90). Der 


natuͤrliche Waͤrmegrad ſinkt, der Turgor verwandelt ſich in 
„Schlaffheit oder Rigiditaͤt; das Zellgewebe verliert die Feſtig— 
keit; die friſche Farbe der Haut wird nur ſcheinbar. Die 
„Pupille verändert ihre Farbe, in der Hornhaut zeigt ſich der 
„Arcus senilis durch Verwachſung der Lamellen. Die Säfte 


vornehmlich ſchwinden, der Mund wird trocken, die Haut ſproͤde. 


Knorpelſcheiben der Wirbelbeine dünner werden, aber auch we— 
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gen ſtaͤrkerer Krümmung der Wirbelſaͤule; auch die Extremi— 
täten werden kleiner (Seiler, in Reils Archiv, VI., I, S. 
18, 45 - 49). Bei allen dieſen Zeichen des vorſchreitenden 
koͤrperlichen Verfalls gewinnt aber im normalen Leben der Or— 
ganismus an Widerſtandskraft gegen äußere Schädlichkeiten, 
an Feſtigkeit und Dauer (K. Lutheritz, die Perioden des 
Lebens, Leipzig 1808, §. 43, S. 105), und ſo koͤnnen wir 
noch in jetziger Zeit die Lebensdauer maͤßig und in fortwaͤh— 
render Thaͤtigkeit lebender Menſchen auf 80 Jahre ſetzen, ja 
die Wahrſcheinlichkeit des laͤngern Lebens ſteigt ſogar bis ins 
hohe Alter hinein. Das höhere Alter iſt manchen Krankhei— 
ten nicht unterworfen; in einigen boͤsartigen Epidemien blei— 
ben Greiſe verſchont; alle Krankheiten verlieren den ſtuͤrmiſchen 
Charakter; Entzuͤndungen bedrohen weniger das Leben; es iſt 
alſo die Gefahr der Zerſtoͤrung durch zu weit gehende Reaction 
weniger groß. Wenn auch im Ganzen die Decompoſttion über 
die Compoſition praͤdominirt, ſo weiß die Naturheilkraft die 
daraus entſtehenden Miſchungsfehler durch eigenthuͤmliche Pro— 
ceſſe zu verbeſſern, und es werden Flechten, Prurigo, Verknoͤ— 
cherungen, Steinerzeugung, Gicht, Rheumatismus zu Erhal— 
tungsmitteln des Lebens (Cabanis Rapports, I., 293. — 
Burdachs Phyſiol., III., 413). Bruͤche gehen im hohen 
Alter haͤufig und leicht zuruͤck, und neigen bei Einklemmun— 
gen nicht zum Brande (Sam. Gottl. v. Vogel allgem.“ 
mediciniſch-diagnoſt. Unterſ. zur Erweit. u. Vervollkommn. f.. 
Kranken⸗Ex., 2. Th., Stendal 1831, Nr. 37, unter den Ei: 
genthuͤmlichkeiten des hohen Alters). Es gehört noch zur: 
Charakteriſtik des Alters, daß Weiber nach der Ceſſation der: 
Regeln mehr Ausſicht auf ein langes Leben haben, als Maͤn— 
ner. (Virey, Hist. nat. de ’homme, I., 356 — 371. — 
Frorieps Not., XLII., Nr. 907, S. 65. — Seiler in Reils: 
Archiv, VI., I, S. 7. — Buffon, Hist. Nat., IV., 62. — 
Burdachs Phyſiol., III., 429.) 
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In der heterogenen Organiſation iſt, wie ſchon nach dem 
ziemlich allgemeinen Lebensgeſetz, daß fruͤher entſtehende Theile 
laͤnger ausdauern, ſpaͤter auftretende ſchneller abſterben, vor— 
auszuſetzen iſt, der Verfall früher ſichtbar, als in der weſent— 
lichen. Dieß Altern der Organiſation zeigt ſich 1) entweder 
durch allmaͤhliges Unbrauchbarwerden der Organe, 2) oder 
durch Auftreten eines fremdartigen Lebenstypus. 

1) Der allmaͤhlige Verfall der Organiſation iſt bei eini— 
gen Organen gleichmaͤßig vorſchreitend, bei andern abwechſelnd 
mit periodiſchem Erheben zu neuer Kraft. Diejenigen Organe, 
welche ſchon im Mannesalter ſich aus dem kraͤftigen Leben 
zuruͤckzogen, die Geſchlechtsorgane (§. 142), kommen nun in 
die Reihe der ganz unthaͤtigen und dem Organismus uͤber— 
fluͤſſig werdenden, ſie ſchwinden an Maſſe, an Turgor; die 
Teſtikel werden kleiner, weicher, der Penis ſchrumpft zuſam— 
men, die weiblichen Bruͤſte werden zu bloßen Hautfalten, der 
Uterus verkleinert ſich bis zum Umfange, den er vor der Mann— 
barkeit hatte, die Ovarien werden atrophiſch, oder wohl gar 
ganz reſorbirt, ſo daß ſie im Leichnam zuweilen nicht gefun— 
den werden, was auch mit dem Uterus der Fall ſein ſoll. 
(N. P. Adelon, Physiol., IV., 567.) Die meiſten Kno— 
chen, als Organe, die im Embryo am ſpaͤteſten gebildet wur— 
den, treten fruͤh aus der Reihe der intenſiv lebenden Theile 
heraus, ſie werden duͤnner, leichter, zerbrechlicher, ſie vererden; 
die Zaͤhne wanken und fallen aus; am merklichſten pflegt der 
Verfall des Knochenſyſtems im Unterkiefer zu ſein (Seiler 
in Reils Arch., IV., 1, S. 40). Die Wirbelſaͤule kruͤmmt 
ſich und wird niedriger, der Schädel wird dünner, oft ſogar 
durchloͤchert, durchſichtig. Die Knorpel werden dunkler, klei— 
ner, dichter, leichter, ſproͤder (Sam. Gottl. Vogel, a. a. O., 
II., Nr. 2). Die Haut wird runzlich, trocken, dünn, welk, 
ſchuppt ſich ab. Die Nägel werden rauh, leblos. Das Haar 
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ergraut und faͤllt aus. In den Organen der Digeſtion wer— 
den die aͤußern Pole allmaͤhlig ſchwaͤcher, es wird weni— 
ger Nahrung aufgenommen und weniger Reſiduen der Ver— 
dauung werden ausgeſtoßen; die Organe des Schlingens und 
Kauens und die der Egeſtion verfallen immer mehr; die 
Darmzotten ſind weniger zahlreich, die Darmſaͤfte quantitativ 
geringer. Druͤſen und Lymphgefaͤße werden unfaͤhiger zu ihrer 
Function; die Thraͤnengaͤnge verſchließen ſich. Die Muskel 
werden blaſſer, ſchlaffer, ihre Faſern atrophiſch. Im Circu— 
lationsſyſtem ſcheinen die Venen am eheſten dem Altern aus— 
geſetzt zu ſein, das zeigen die leicht entſtehenden Varices, die 
Stockungen im Unterleibe, die Abdominalplethora, die Dispo— 
ſition zur Apoplexie; die Blutdruͤſen ſchwinden. Daß man 
mehr Blut in den Venen findet, ſpricht nicht fuͤr vergroͤßerte 
Kraft der Venen, ſondern fuͤr verminderte, und wenn es heißt, 
die Venoſitaͤt wird im Alter uͤberwiegend (Burdachs Phy⸗ 
ſiol., III., 412), ſo iſt dieß ein unbeſtimmter, irreleitender 
Ausdruck. Vom Herzen behauptet man, es werde immer un— 
faͤhiger zu ſeinen Functionen (Seiler, a. a. O., 96 — 99), 
die Erſcheinungen, die dieß darthun ſollen, ſind aber allzu un— 
beſtaͤndig und verſchiedenartig, um dieß zu beweiſen. 
§. 152. 

Andere Theile der heterogenen Organiſation ſinken nicht 
gleichfoͤrmig, ſondern erheben ſich noch periodiſch zu voller, ja 
wohl noch zu uͤbermaͤßiger Kraftaͤußerung. Das Athmen wird 
in Greifen gemeiniglich für unvollkommen erklaͤrt (Adelon, 
Physiol., IV., 560. — Burdachs Phnfiol., III., 410), und 
es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß es hier oft kurz, eng, aſth— 
matiſch wird. Daß die Lungen leichter, weniger dicht und 
mehr graulich werden (Adelon, Physiol., IV., 566), ſpricht 
noch gerade keine Desorganiſation aus, koͤnnte im Gegentheil 
noch erweiſen, daß fie, ſelbſt im Tode, ſich mit größerer Kraft 
des in ihnen enthaltenen Blutes entledigen. Auch finden ſich 
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die Lungen meiſt von unverletzter Structur, und es ſcheint eben 
eine Hauptbedingung zum Altwerden zu ſein, daß die Lungen 
geſund bleiben (Fischer, de senio, $. 46., p. 83. — S. 
G. Vogel, a. a. O., II., Nr. 18. — Seiler, a. a. O., 83. 
[— Philites in Reils Arch., IX., 1, S. 95). Dieß deu: 
tet darauf hin, daß die Lungenfunction nicht in gleichmaͤßigem 
Sinken ſei, ſondern ſich noch oft wieder zum Normalleben zu 
erheben vermoͤge, wenn ſie auch durch gewaltſame Anſtrengun— 
gen ermuͤdet. Das Circulationsſyſtem verhaͤlt ſich ſehr ver— 
ſchieden; das Herz hat man bald normal, bald verkleinert, 
bald erweitert, bald ſchlaff, bald hart, ſeine Waͤnde bald ver— 
duͤnnt, bald unveraͤndert gefunden. Es kann alſo keine norm— 
widrige Beſchaffenheit des Herzens dem hohen Alter eigen— 
thuͤmlich ſein, ſondern das Herz ſchwankt in ſeinen Lebensaͤu— 
ßerungen, wie es die Verhaͤltniſſe der heterogenen Organiſation 
gerade mit ſich bringen, es kann ſich zu exceſſiven Thaͤtigkei— 
ten erheben, es kann aber auch languesciren. Auch in den 
Arterien ſind die Phaͤnomene ſehr verſchieden; oft iſt der Bo— 
gen der Aorta ausgedehnt, die Arterien zeigen aber in der Re— 
gel ein feſtes Gewebe, und die Verknoͤcherung oder die Ueber— 
ladung mit phosphorſaurem und kohlenſaurem Kalk gehört 
durchaus nicht zur Norm des hoͤhern Alters. Den Puls fin- 
det man bald langſam, hart, voll, bald frequenter, ſo daß 
Leuret, Metivié und Lelut fuͤr das Mittel der Pulſation 
74 halten (Frorieps Not., XXXVII., Nr. 801, S. 141); 
hieraus folgt, daß wenigſtens periodiſch die Function der Ar— 
terien noch in bedeutender Kraft hervortritt. Wenn ſich in 
ſpaͤterm Alter die Abdominalplethora oft vermindert (Bur— 
dachs Phyſiol., III., 397), ſo moͤchte dieß von zeitweiſem 
Erheben des Blutlebens herruͤhren. Nach S. G. Vogel 
(a. a. O. Nr. 31) wird das Blut zerſetzbarer, zur Faͤulniß 
geneigt, dunkler und an Quantitaͤt geringer; nach Andern aber 
iſt das Blut der Greiſe keineswegs entmiſcht, und ſo wie es 
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oft noch zur Erzeugung neuer Zähne dient, fo iſt es auch zur 
Verheilung von Wunden tauglich (idque mitiore cum sup— 
puratione, wie Fiſcher ſagt, a. a. O. p. 88). Daß aber 
die Quantitaͤt der Blutmaſſe nicht immer vermindert ſei, da— 
von zeugen ſo viele Krankheiten der Greiſe, in denen man zu 
wiederholten Malen zur Ader laſſen mußte, wovon man in 
J. P. Frank, Interpretat. clin., P. I., p. 102 - 107, ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel leſen kann, wie haͤufige Blutentleerun— 
gen noch ein 80 jaͤhriger Greis vertrug. Die innere Digeſtion 
und die eigentliche Ernaͤhrung ſind keineswegs in beſtaͤndigem 
Sinken, oft wird letztere noch bis zur Reproduction verloren 
gegangener Theile geſteigert. Die Leber findet man faſt im— 
mer gehörig beſchaffen. Nicht immer iſt Magerkeit ein Zei— 
chen des Greiſenalters. Unter den Secretionen nimmt dieje— 
nige der zaͤhern Saͤfte zu. In den Fehlern der Harnabſon— 
derung, in den Verdickungen der Blaſenhaͤute, in den Stein— 
und Griesablagerungen der Greiſe iſt oft noch das Streben 
der Natur deutlich zu erkennen, vorhandene Miſchungsfehler 
auszugleichen, was nur mit momentaner Erhoͤhung der Lebens— 
kraft in dieſen Organen denkbar iſt. Auch iſt es anerkannt, 
daß ſelbſt im verloͤſchenden Greiſenalter die Plaſtik vor andern 
Lebensaͤußerungen noch vorherrſchend werden koͤnne (C. G. 
Neumann, v. d. Krankh. d. Gehirns, $. 50, S. 56), und 
nicht ſelten find die Beiſpiele von Verjuͤngung der Greiſe oder 
doch von wiedererſcheinenden Zuͤgen des fruͤhern Lebens (Bur— 
dachs Phyſiol., III., S. 429 — 432. — Fischer, de se- 
nio, p. 86). 
$. 153. 

2) Das Auftreten eines fremden Lebenstypus offenbart 
ſich dadurch, daß Theile und Organe, welche dem Ganzen un— 
tergeordnet fein müffen, wenn ein normales Leben beſtehen ſoll, 
nun ſich uͤber die Grenzen, welche ihnen geſetzt ſind, hinaus— 
bilden, oder daß auch ganz neue Organe und Stoffe produ— 
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cirt werden. Im hoͤhern Alter werden einzelne Fettpartien, 
von Zellgewebe umſchloſſen, zuweilen zu ſelbſtſtaͤndigen, dem 
Ganzen nicht mehr unterworfenen Theilen, ſie vergroͤßern ſich 
auf Koſten des Organismus, entarten zu Lipomen; auch haͤuft 
ſich das Fett im Innern zuweilen ſo an, daß die zum Leben 
nothwendigen Organe in ihrer Function gehemmt werden (Phi— 
lites in Reils Archiv, IX., 1, S. 114 - 116). Aus Druͤ⸗ 
ſen, welche einer ungewoͤhnlichen Reizung ausgeſetzt ſind, wer— 
den nicht ſelten krankhafte Abſonderungsorgane, die ſich zum 
Centrum der bildenden Thaͤtigkeiten erheben, Alles in ihren 
Kreis hineinziehen und nothwendig den Untergang des Gan— 
zen herbeifuͤhren. Auch die aushauchenden Gefaͤße, die den 
waͤſſrichten Dunſt hergebenden Arterien, koͤnnen in einem feh— 
lerhaften Streben zu viel ausduͤnſten und Waſſerſucht erzeu— 
gen. Die Ablagerung von phosphorſaurer und kohlenſaurer 
Kalkerde zwiſchen die Arterienhaͤute, ſo wie auch die ſchleimich— 
ten und katarrhaliſchen Abſonderungen der Greiſe (Adelon, 
Physiol., IV., 569), ſtellen ebenfalls das Auftreten eines frem— 
den Strebens dar, und wenn ſie auch nicht eine normale Er— 
ſcheinung des Alters ſind, ſo iſt doch die Geneigtheit dazu 
groͤßer, als in fruͤheren Lebensperioden. Beſonders ſind aber 
Verknoͤcherungen im hoͤhern Alter haͤufiger als fruͤher, die ſelbſt 
ſo weit gehen koͤnnen, daß das ganze Geripp ein zuſammen— 
haͤngendes Ganzes bildet (Mascagni, medic.⸗chir. Zeitung, 
1823, 3. Bd., S. 135). Merkwuͤrdig iſt die Beobachtung 
von Poupart, der in einem hundertjaͤhrigen Greiſe neue au— 
ßerordentliche Querfortſaͤtze vorn an den Wirbelbeinen ſah 
(Seiler, p. 47), denn beſonders in dem Erſcheinen neuer 
Knochen, die in keinem fruͤhern Alter da geweſen, laͤßt ſich 
ein fremder Bildungstypus erkennen. 
$. 154. 

Bei näherer Unterſuchung der in den F. 149 — 153 an⸗ 

gefuͤhrten Thatſachen finden wir, daß alle diejenigen Theile 
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der heterogenen Organiſation, welche mit der weſentlichen in 
unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen, entweder allmaͤhlig oder 
in periodiſchem Wechſel einem immer zunehmenden Verfall un— 
terworfen ſind, daß aber diejenigen Partien der heterogenen 
Organiſation, welche mit der weſentlichen entweder nur mit: 
telbar oder entfernter verbunden ſind, ſich bis ins ſpaͤteſte Al— 
ter mit großer Intenſitaͤt behaupten, ja ſogar uͤber die ihnen 
durch die Uridee angewieſenen Grenzen erheben koͤnnen. Die 
Muskel verſagen allmaͤhlig den Dienſt, das Schlingen wird 
ſchwer, die Sprache undeutlich, das Gehen ſchwankend, ſo daß 
der Greis mit der ganzen Baſis des Fußes auftreten muß; 
die Glieder zittern, aber die Arterie und das Herz verſenden 
das Blut gehoͤrig, wo es noͤthig iſt. Die Sinnesorgane er— 
lahmen allmaͤhlig, aber die Digeſtion erhaͤlt ſich. Die den 
Centralheerden des Nervenſyſtems angehoͤrigen Blutgefaͤße wer— 
den ſchwaͤcher, unzureichender fuͤr die Ernaͤhrung, aber die Re— 
production der uͤbrigen Organe geht oft noch ſehr vollkom— 
men von Statten; darum ſterben Greiſe ſo haͤufig an Apo— 
plexie (nach Walter, de morbis peritonaei et apoplexia, 
Berol. 1785, ſterben von zehn Greiſen neun an Schlagfluß). 
Es beginnt alſo in den, dem Centralnervenſyſtem ferner ſte— 
henden Organen, ein, von dieſem unabhaͤngiges Leben ſich gel— 
tend zu machen, und wir koͤnnen dieſes dadurch erklaͤren, daß 
das, dem geiſtigen Leben gegenuͤberſtehende und in den mittle— 
ren Lebensperioden von demſelben beherrſchte pflanzliche Leben, 
ſich nun aus dieſer Herrſchaft wieder loswindet und ſelbſt— 
ſtaͤndiger zu werden vermag. In dieſer Hinſicht naͤhert ſich 
alſo das biologiſche Verhaͤltniß des ſpaͤtern Alters wieder den 
fruͤhern Zeitraͤumen an, und aͤhnelt beſonders dem embryoni— 
ſchen Zuftande, wo ebenfalls der pflanzliche Typus herrſchend 
iſt (. 31); nur bezeichnet er im Embryo die Unvollkommen— 
heit des beginnenden, im Alter aber die des endenden irdiſchen 
Lebens. Im Embryo iſt noch nichts vom freien Geiſtesleben 
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zu fpüren, und darum nur iſt der pflanzliche Typus im Stande, 
ſich geltend zu machen; im Greiſe aber tritt der pflanzliche 
Typus nur deshalb auf, weil eben das geiſtige Streben ſich 
von der heterogenen Organiſation entfernt und zuruͤckzieht. 

f $. 155. 

Im hoͤhern Alter geht das Nervenſyſtem merkwuͤrdige 
Metamorphoſen ein, welche, meines Wiſſens, weder ſorgfaͤltig 
genug beobachtet, noch richtig gewuͤrdigt ſind. Im Ruͤcken— 
markſyſtem iſt es nicht zu verkennen, daß ein Verfall allmaͤh— 
lig einreißt; ſchon die Beſchaffenheit der Wirbelſaͤule deutet 
darauf hin: die Ruͤckenwirbel werden kuͤrzer, die ganze Saͤule 
kleiner, nach vorn geneigt. Darum wird auch das RNuͤcken— 
mark kuͤrzer (Seiler, a. a. O., S. 117). Beſonders ſchwin— 
det das untere Ende des Ruͤckenmarks, fo daß man die Cauda 
equina nicht ſelten atrophiſch und den Endfaden gar nicht 
mehr markig gefunden hat. Das ganze Ruͤckenmark wird fe— 
ſter und auf ein kleineres Volumen reducirt (Desmoulins). 
Der Ruͤckenmarks-Canal obliterirt ſich. Auch die Streifen: und 
Sehhuͤgel ſollen nach den beiden Wenzel kleiner werden (de pe— 
nitiori struct. cerebri, p. 305). Doch wird der Hirnſtamm 
keineswegs atrophiſch, und in ihm bemerkt man in der Regel 
nicht die mindeſte Abnormitaͤt. Die Nerven werden im hohen 
Alter duͤnner, haͤrter, und dieß gehoͤrt ſo ſehr zur Regel, daß 
fogar ein Starkbleiben oder dicke Nerven den Marasmus se- 
nilis begruͤndet, der durchaus nicht (wie Philites will, Reils 
Archiv, IX., I, S. 108) dem hohen Alter weſentlich, ſondern 
nur eine Krankheit deſſelben iſt. Die peripheriſchen Ner— 
venzweige laſſen ſich nicht mehr ſo weit verfolgen (Burdachs 
Phyſiol., III., 406, 416), mehrere Zweige verſchwinden ganz, 
z. B. die in den Zeugungsorganen, in den Bruͤſten, in den 
Knochen (Seiler, a. a. O., S. 117). Daß die Kreuzbein— 
loͤcher enger, ihr Rand rauh und uneben wird, ſcheint mir 
nicht Urſache des Duͤnnerwerdens der Kreuzbeinnerven (Sei— 
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ler, a. a. O., S. 48), ſondern Folge deſſelben zu fein, wie 
denn auch, wenn einzelne Sacralnerven noch dicker gefunden 
werden, eben deshalb die ihnen entſprechenden Loͤcher noch wei— 


ter bleiben. Die Retina fand Schreger zaͤher und trockner 


als bei juͤngern Subjecten (Seiler, S. 73, 74). Die Ner— 
venſcheiden werden rigider und haͤngen mit den Nerven feſter 
zuſammen (Seiler, 118). Die Nerven der Naſe und Zunge 
und die Gehoͤrnerven tabesciren (Philites in Reils Archiv, 
IX., 1, S. 100). — Die Ganglien des ſympathiſchen Ner— 
ven fand Lobſtein in der Leiche eines 84 jaͤhrigen Greiſes 
blaſſer und trockner, als in jugendlichen Koͤrpern. Hier wa— 
ren auch die von den Ganglien ausgehenden Zweige weniger 
zahlreich, ſchwaͤcher und trockner. (De nervi sympathici hu- 
mani fabrica, usu et morbis, Paris. 1823, $. 71, p. 55, 56.) 
Gleiches ſah Lucae. 
$. 156. 

Sehr verſchieden ſind die Angaben der Beobachter uͤber 
die Veraͤnderung des Gehirns durch das hoͤhere Alter. Darin 
ſtimmen Alle uͤberein, daß das Mark uͤberhaupt feſter wird, 
daß die Faſern ſich leichter von einander trennen laſſen, alſo 
mehr Zuſammenhang in ſich ſelbſt haben, daß die weiße Sub— 
ſtanz ſich vorwaltend conſolidirt; auch ſcheinen faſt alle Beob— 
achter ein Dickerwerden der Dura mater und eine leichtere 
Trennbarkeit der Pia mater vom Hirn gefunden zu haben. 
Dagegen variiren die Beſtimmungen uͤber Groͤße und uͤbrige 
Verhaͤltniſſe des Gehirns außerordentlich. Ich halte es mit 
W. Hamilton (Frorieps Not., XXXIV., Nr. 748, ©. 
343, 3.) und Joſ. und C. Wenzel (de penit. struct. ce- 
rebri, p. 257) fuͤr ausgemacht, daß ſich das Hirn des 
Menſchen im normalen Leben bis ins ſpaͤteſte Al— 
ter nicht verkleinere. Nach den Ausmeſſungen von Sei— 
ler (Reils Archiv, VI., 1, S. 25, 26) vergroͤßert ſich im 
hoͤchſten Alter der große Umkreis des Schaͤdels, von der Na— 
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ſenwurzel über die Pfeilnath, über die Gran de c. 8 
g ld 


dels am Geſicht herauf wieder bis zur Naſenwurzel, und 

kleine Durchmeſſer, von einer Seite des Schaͤdels bis zur an- 
dern, bleibt eben ſo, wie er fruͤher war. Selten findet man 
alle Naͤthe verwachſen, und bei geſunden Greiſen ſcheint der 


Schaͤdel conſtant verduͤnnt zu ſein, welches Verhaͤltniß dar— 
auf hindeutet, daß der fernern Entwicklung des Gehirns die 


Beſchraͤnkung durch das Knochengewoͤlbe wenigſtens nicht ent— 
gegenſtehe. Nur von den hintern Lappen des Gehirns ſind 
zuverlaͤſſige Beobachtungen bekannt, daß fie zuweilen im hoͤ— 
hern Alter einſinken (Burdachs Phyſiol., III., 416). Die 
innere Structur wird nicht nur nicht fehlerhaft oder mangel— 
haft (Burdachs Phyſiol., III., 422. — C. G. Neumann, 
ſpec. Pathol. u. Therap., 4. Bd., S. 342), ſondern die ein— 
zelnen Hirnorgane zeigen ſich, wie ich es bei mehreren Sectio— 
nen Hochbejahrter ſelbſt geſehen, ſchaͤrfer ausgeprägt, eigen— 
thuͤmlicher organiſirt und deutlicher geſondert; vorzuͤglich ſieht 
man im Hirn der Greiſe die Windungen des großen Gehirns 
tiefer gehend. Es ſcheint mir, als ob uͤberhaupt die mittlern 
und vordern Lappen des Gehirns noch bis ins ſpaͤteſte Alter 
wachſen und ſich feiner ausbilden. So moͤchte denn das We— 
ſentliche in der Metamorphoſe des Nervenſyſtems waͤhrend des 
alternden Lebens das ſein, daß die peripheriſchen Theile ſchwin— 
den und atrophiſch werden, und in den centralen das große 
Hirn zum völlig uͤberwiegenden wird, indem das Ruͤckenmark 
und kleine Hirn, von bloßen Anhaͤngſeln des großen Hirns, 
was fie ſchon im männlichen Alter waren (F. 143), zu faſt 
ganz unnuͤtzen Organen herabſinken und in den allgemeinen 
Verfall mit hineingezogen werden, dem allein das große Hirn 
noch widerſteht. Kein einziges Factum, weder aus der Ana— 
tomie noch aus der Phyfiologie hergenommen, beweiſt die Bi— 
chat ſche Hypotheſe, daß im normalen Greiſenalter die Func— 
tion des Gehirns erloͤſche (Rech. physiol. sur la vie et la 
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mort, 4. edit., Paris 1822, p. 235 s.). Wenn Philites 
(Reils Arch., IX., I, S. 99) fügt: „das Nervenſyſtem ver: 
liert ſeine graue Subſtanz. Die Ganglien im Innern des 
Gehirns verſchwinden und die Rinde wird ſo duͤnn, daß 
ſie das Mark kaum noch als ein duͤnnes Blatt uͤberzieht. 
Das Gehirn magert ſich ab,“ ſo ſind dieß Behauptungen, 
die theils uͤbertrieben ſind (wo verſchwinden wohl je im Alter 
die Ganglien des Gehirns?), theils nur fuͤr ein krankes Grei— 
ſengehirn paſſen. | 
$. 157. 

Die Phänomene des geiftigen Lebens im hoͤhern Alter 
laſſen ſich mit der koͤrperlichen Entwicklung in der letzten 
Hälfte des reifen Fruchtlebens ($. 50, 3.) vergleichen. So 
wie dort der Organismus fuͤr das irdiſche Leben reif wird, 
ſo erlangt hier der Geiſt diejenige Stufe der Ausbildung und 
Vervollkommnung, die ihn befaͤhigt, ein uͤberirdiſches Leben zu 
beginnen (vergl. Heinroths Anthrop., 124). Es werden 
ihm ſein eigner Koͤrper und die Bande, welche ihn mit der 
Erde einigten, allmaͤhlig zu uͤberfluͤſſigen Organen, die er von 
ſich abſtreifen muß, um fortexiſtiren zu koͤnnen, denn im nor— 
malen Leben hat der Geiſt nun die Materie uͤberwunden. So 
iſt das geiſtige Leben des Greiſes im Allgemeinen dadurch cha— 
rakteriſirt, daß es ſich von den Aeußerlichkeiten des irdiſchen 
Lebens zuruͤckzieht, und von dieſem nur noch das in ſich be— 
wahrt und weiter ausbildet, was bleibend werden kann und 
an ſich ſelbſt edler, d. h. vom Geiſtigen mehr durchdrungen 
iſt. Nur ſcheinbar altert der Geiſt, und es heißt ganz alle 
Lebensphaͤnomene verkennen, wenn man aus dieſem Schein auf 
eine Schwaͤchung und Verminderung des geiſtigen Lebens ſchließt. 
Wie arm iſt das Leben, wenn dieſe Worte wahr ſind: „mit 
dem Verfall der Geſchlechtstheile geht das Zeugungs-Vermoͤ— 
gen, mit dem Verfall der Sinnesorgane und des Gehirns der 
Geiſt verloren.“ (Philites, in Reils Archiv fuͤr Phyſiol., 
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IX., I, S. 90.) Die Lehre, welcher dieſer Zuſtand die Norm 
des hoͤhern Alters iſt, weiß nichts von dem Reichthum des 
Lebens, ſie kennt nur ſeine Gebrechlichkeit. Wie ſtimmt es da— 
mit auch zuſammen, wenn derſelbe Schriftſteller ſagt: „der re— 
ligiöfe Sinn wird im Greiſe wach, und fein Herz ſucht ſeine 
Befriedigung in Gott“ (S. 101)? — Das Zuruͤckziehen des 
Geiſtes vom Irdiſchen iſt durch Folgendes angedeutet: Mit 
dem geſchwaͤchten Muskelſyſtem verlieren die Sinne im Allge— 
meinen an Schaͤrfe, die Affecte erkalten, der Schlaf wird kuͤr— 
zer und leiſer; es charakteriſirt den Greis eine gewiſſe Lang— 
ſamkeit, Bequemlichkeit, Unbeholfenheit, ein Mangel an Fuͤg— 
ſamkeit. Er vermag die Geſchlechtsverrichtung entweder gar 
nicht mehr, oder nur zu ſeinem eignen großen Schaden aus— 
zuuͤben. Sein Gedaͤchtniß wird ſchwach, die Phantaſie traͤg. 
Das Unvermoͤgen, in außerweſentliche Dinge, in Kleinigkeiten 
leicht einzugehen, macht ihn ungeduldig bei unbedeutenden Ver: 
anlaſſungen, daher weinen alte Leute leicht, ermuͤden ſchnell, 
ſind oft traurig, aufgeregt, verſtimmt und vertragen nicht die 
ſchnelle Ablegung alter Gewohnheiten. (S. G. Vogel, a. a. 
O., 28, 29, 32, 33, 36.) Dagegen iſt das Alter auch wie⸗ 
der durch die voͤllig erlangte geiſtige Reife charakteriſirt, und 
es gibt viele Beiſpiele, wo in mehr als 100 jaͤhrigen Menſchen 
die pſychiſchen Vermoͤgen, wohl auch mit ungetruͤbten Sin— 
nesfunctionen, bis zum Tode in ungeſchwaͤchter Kraft fort— 
dauerten (Buffon, histoire natur. de homme, IV., p. 
123 — 128). Wichtig ſcheint mir Begins Bemerkung, daß 
das nervoͤſe Temperament, welches ſich im Vorherrſchen der 
hoͤhern Nerventhaͤtigkeiten vor den uͤbrigen Functionen des Or⸗ 
ganismus zu erkennen gibt, im Alter beſonders ſtark entwickelt 
zu ſein pflegt, da im Gegentheil die andern Temperamente im 
vorſchreitenden Alter allmaͤhlig ſchwaͤcher werden (Traité de 
physiol. path., I., 72). Der Grund davon möchte darin lie, 
gen, daß es uͤberhaupt zur Norm des hoͤhern Alters gehoͤrt, 
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daß die hoͤhern Geiſtesfunctionen ſich vor den uͤbrigen erhe— | 
ben. Schwaͤchliche Subjecte, bei denen das Nervenſyſtem vor— 
herrſcht, z. B. Nhachitifche, die ein großes Hirn haben, wer— 
den leicht ſehr alt, wenn ſie erſt die ihnen gefaͤhrliche Kind— 
heit uͤberſtanden haben (Fischer, de senio, 121), weil im 
Pſychiſchen der Grund des Beſtehens iſt. Im Pſpychiſchen iſt 
uͤberhaupt ein beharrliches Vorſchreiten, nur iſt die Richtung 
der Thaͤtigkeit eine andere geworden, als in den fruͤhern Pe— 
rioden (Burdachs Phyſiol., III., 710 - 714, 422). Wenn 
auch der Verſtand zuweilen bei geſunden Greiſen ſchwach wird, 
ſo gewinnt doch in der Regel die Vernunft, und nicht ſelten 
erhebt ſich das geiſtige Vermoͤgen zum Schauen in die Zu— 
kunft; faſt immer erfaßt es das Weſentliche und weiß es vom 
Unweſentlichen zu ſondern. 
§. 158. 

Es koͤmmt aber gar ſehr darauf an, wohin der Menſch 
in ſeinem Leben die Geiſtesthaͤtigkeit gerichtet hat, weil das 
Alter das Reſultat aller uͤbrigen Lebensperioden iſt. Das, wo— 
mit ſich der Menſch am meiſten und am lebendigſten beſchaͤf— 
tigt hat, das wird zu ſeinem Eigenthum, das verkoͤrpert ſich 
in ſeinem Leibe, das gibt ſeinem Geiſte eine eigenthuͤmliche 
Richtung. An den Sinnesfunctionen ſehen wir, daß diejeni— 
gen im Alter am laͤngſten beharren, die am meiſten und am 
zweckmaͤßigſten geuͤbt werden. Man hat behauptet, der Sinn 
des Geſchmacks erhalte ſich im Alter am laͤngſten und bleibe 
am feinſten (C. G. Neumann, v. d. Krankh. des Gehirns, 
$. 50, S. 56. — Burdachs Phyſiol., III., 397, 417), das 
Geſicht nehme am fruͤheſten und ſtaͤrkſten ab, dann das Ge— 
hoͤr, der Taſtſinn, der Geruch. Aber der Geſchmack bleibt 
nur dann im hohen Alter fein und ſtark, wenn er im gan— 
zen Leben immer geuͤbt worden iſt. Der Gefuͤhls- und Ge— 
ruchsſinn ſchwinden in der Regel fruͤh, weil es Keinem ein— 
faͤllt, ſie durch Uebung ausdauernder zu machen. Gehör und 
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Geſicht koͤnnen, wenn fie nicht von Krankheit geſtoͤrt werden, 
durch zweckmaͤßigen Gebrauch und bei Vermeidung krankmachen— 
der Ueberreizung bis ins ſpaͤteſte Alter ſcharf erhalten werden. 
Es iſt, meiner Meinung nach, ein großer Irrthum, in den 
auch Bichat verfallen iſt (Recherches physiol. sur la vie 
et la mort. Paris 1822. p. 239 — 241), wenn wir glauben, 
die Functionen des ſogenannten animaliſchen Lebens gerathen 
durch die Ausuͤbung ſelbſt mit der Zeit in Verfall, indem die 
Organe abgenutzt werden; im Gegentheil: der Gebrauch ſtaͤrkt 
die Organe, und es iſt eben das Charakteriſtiſche des geiſtigen 
Lebens und ſeines materiellen Subſtrats, daß groͤßere Uebung 
auch laͤngeres Beſtehen gibt. Darum kann ſelbſt die Ge— 
ſchlechtsfunction bei einzelnen Greiſen noch bis in die ſpaͤte— 
ſten Jahre kraͤftig bleiben. Andere bewahren ihre Muskel— 
kraft, noch Andere ihre Phantaſie, oder ihr Gedaͤchtniß, oder 
ſonſt ein niederes Geiſtesvermoͤgen. Immer wird aber durch 
ſolche Hervorbildung niederer Functionen uͤber die hoͤheren ein 
Mißverhaͤltniß ins Leben gebracht, und nur da iſt das wahre, 
alſo auch das laͤngere Leben zu erwarten, wo alle Kraͤfte in 
harmoniſchem Zuſammenklange geübt werden (Buffon, hist. 
nat. de homme, IV., 65), wo alſo die obern pfychifchen Ver: 
moͤgen die niederen beherrſchen (vergl. Burdachs Phyſiol., 
III., 601, 602). Haben Menſchen im Widerſpruch mit die— 
ſem Satz dennoch ein hohes Alter erreicht, fo ſtehe ich nicht 
an zu behaupten, ſie haͤtten ein viel hoͤheres erreichen muͤſſen, 
wenn fie ein humaneres Leben geführt haben würden. — In 
keinem Lebensalter iſt es ſo ſehr Beduͤrfniß, alle Reſiduen der ro— 
hen Thierheit abgeſtreift zu haben, als im Greiſesalter. Darum 
iſt aber auch in keinem Alter der Angriff auf das Nervenle— 
ben ſo gefaͤhrlich, als im hoͤhern Alter, weil dieſes gleichſam 
noch das einzig Lebende iſt; darum ſterben, wie Philites be— 
merkt (Reils Arch. IX., I, S. 116, 117, 127), Greiſe leicht 
nach ungewohnter Anſtrengung der Seele, nach einem Bein— 
14 
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bruch, nach einer leichten Staaroperation, waͤhrend Andere, 

die im Ertragen geübt find, auch große Operationen, z. B 

den Steinſchnitt, ohne Nachtheil aushalten. Ei 
$. 159. 

Die vier Momente des geiſtigen Lebens N 1 zu der⸗ 
jenigen Relation, wo ſich das innere geiſtige Streben am end— 
lichen Ziel findet. 

1. Der Geiſt zieht ſich von der Objectivitaͤt zuruͤck auf 
die Subjectivitaͤt. Dieß geht ſo weit, daß dem Menſchen 
endlich am Schluß ſeines Lebens alle Aeußerlichkeit Nichts 
mehr iſt. Oft entaͤußert ſich der Greis freiwillig alles Ei— 
genthums, begibt ſich in die Einſamkeit und beſchraͤnkt ſich 
auf das bloße Beſchauen; ja es gibt nicht ſeltne Beiſpiele 
von Selbſtmord aus Lebensuͤberdruß. Je mehr das Leben 
dergeſtalt an Extenſitaͤt und an Quantitaͤt verliert, je mehr 
ein Organ der Peripherie nach dem andern atrophiſch wird, 
und je mehr ſich eine Verbindung mit der Welt nach der 
andern entwurzelt, deſto mehr wendet ſich das Leben nach in— 
nen, laͤutert ſich, wirft die Schlacken des Daſeins ab, deſto 
mehr tritt das Nichtige und Vergängliche in den Hintergrund 
und deſto mehr durchdringt das Ewige und Wahre ſein gan— 
zes Weſen. Er hat gelebt, um zu wiſſen, was dieß Leben 
fuͤr ihn war. Es dringen ſich ihm die Reſultate aller fruͤ— 
hern Aabensſtufſf auf und er erkennt, wohin er gelangt iſt. 

$. 160. 

2. In dem Verhaͤltniß der Beſtimmbarkeit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit gelangt der Greis dahin, daß er ſich nun durch 
nichts mehr beſtimmen laͤßt, als was er fuͤr den Zweck ſei— 
nes Daſeins erkannt hat. Im normalen Leben hat er ſeine 
ganze Selbſtſtaͤndigkeit höheren Zwecken freiwillig untergeord— 
net, und das normale Greiſenalter zeichnet ſich durch Stabi— 
lität, Beharrlichkeit, Feſtigkeit, Furchtloſigkeit vor dem Tode, 
Freudigkeit im Hinblick auf das Scheiden vom Leben aus, 
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während das von der Norm abgewichene Leben feine Selbſt— 
ſtaͤndigkeit in Verfolgung niederer Zwecke findet, weshalb denn 
dem Greiſe zuweilen Intoleranz, Verfolgungsſucht, Todesfurcht 
eigen iſt. Der tugendhafte Greis bleibt unerſchuͤtterlich bei 
dem einmal erkannten Recht und der Wahrheit, und der all— 
maͤhlige Verfall ſeiner Organiſation dient ihm nur, ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit immer mehr zu befeſtigen, welche durch die 
Abſtumpfung ſeiner Reizempfaͤnglichkeit, durch die Beſchraͤn— 
kung der Aufnahme und Aneignung fremden Stoffs und durch 
die Verminderung der Abhaͤngigkeit von der Außenwelt in ſte— 
ter Zunahme begriffen iſt. (Burdachs Phyſiol., III., 696, 
697, beſonders $. 651, S. 710 — 714.) — In dieſer er 
reichten hoͤhern Selbſtſtaͤndigkeit iſt es zum Theil begruͤndet, 
daß das Weib im hoͤhern Alter den Ausdruck des Maͤnnli— 
chen bekommt; denn hier ſchwindet der niedere Zweck des Ge— 
ſchlechtlichen, und beide Geſchlechter leben nur fuͤr einen hoͤ— 
hern Zweck, fuͤr den der Humanitaͤt. 
$. 161. 

3. Die Mannigfaltigkeit wird vollkommen in die Ein- 
heit aufgenommen. Im Verhaͤltniß des Geiſtes zur Organi— 
ſation ſchwankt zwar ſchon wieder die Einheit, wir haben 
geſehen, daß ein heterogener Lebenstypus ſich im Pflanzlichen 
kund thut (F. 153, 154), und fo ſchwindet allmaͤhlig die im 
Mannesalter erreichte Einheit des irdiſchen Lebens (§. 147). 
Deſto klarer tritt nun aber die wahre Einheit des Lebens, die 
Harmonie der geiſtigen Lebensthaͤtigkeit hervor. Das Leben 
wendet ſich nach innen und auf das Weſentliche, ſein Charak— 
ter iſt die Univerſalitaͤt, dem Greiſe iſt Weisheit, klare Ur— 
theilskraft, reinere Sittlichkeit eigen; er abſtrahirt von den 
Einzelnheiten und bewahrt die allgemeinen Reſultate ſeines 
fruͤhern Lebens in ſich auf (Burdachs Phyſ., III., 422 bis 
426, 714), und mehr als je fuͤhrt ihn all ſein Streben und 
Wirken auf den Urquell alles Lebens, auf Gott zuruͤck. 
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$. 162. 
4. Das Verhaͤltniß der Allgemeinheit und Individuali⸗ 
taͤt ſchreitet zur geiſtigen Vollendung vor. War die Indivi— 
dualiſirung des Leibes im Mannesalter bis auf den hoͤchſt— 
möglichen Grad gediehen ($. 148), und konnte hierin weiter 
keine Stufe erſtiegen werden, ohne Verfall der heterogenen 
Organiſation, ſo gelangt nun der Geiſt zu derjenigen Eigen— 
thuͤmlichkeit, die ihm in ſeinem Erdenleben uͤberhaupt zu er— 
reichen moͤglich iſt. In keinem Alter unterſcheiden ſich die 
Individuen greller von einander, als im Greiſenalter, und 
ſelbſt das Ausſcheiden der Materialitaͤt aus dem Leben muß, 
je nachdem dieſelbe mit dem Geiſte mehr oder weniger, in 
dieſer oder jener Art verwebt war, einem jeden Individuum 
in ſeinem alternden Leben ein noch verſchiedenartigeres Gepraͤge 
geben. Und dieſe Verſchiedenartigkeit beruht nicht etwa auf 
einer gewiſſen Stufe der Intellectualitaͤt oder der Moralitaͤt, 
welche Dieſer und Jener erſtiegen hat, ſondern bei gleicher 
Tugend, bei gleicher Wiſſenſchaftlichkeit, geſtaltet ſich doch das 
geiſtige Leben immer anders, weil es von einer andern Zeit 
und von einem andern Ort ausgegangen iſt, weil es andere 
Schickſale, andere Umgebungen gehabt hat, weil es, mit einem 
Worte, ein individuelles Leben war, dem ſein eigner Le— 
beustypus zum Anfangspunkt und zum Endziel geſetzt war, und 
es, ſeine eigne Uridee auszufuͤhren, zur Aufgabe hatte. 


Achtes Kapitel. 


Verhältniſſe des Nückenmarkſyſtems beim 
Sterben und im Tode. 
$. 163 — 186. 
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F. 163. 
So wie die ganze Geſchichte des Lebens ihren wahren 
inneren Gehalt verliert, wenn die Betrachtung uͤber den Tod 
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davon ausgeſchloſſen wird, ſo darf auch in den Functionen 
und Metamorphoſen des wichtigſten Syſtems unſeres Orga— 
nismus die letzte Metamorphoſe nicht uͤbergangen werden; ja 
es möchte ſich ergeben, daß ſie wichtiger als die erſte ES 
irdiſchen Lebens iſt, denn bei der Zeugung wird der Keim oder 
Embryo oft nur fuͤr ein ephemeres Daſein in die Welt ge— 
ſetzt, das kaum als ein Daſein gelten kann, im Sterben aber 
ſoll das Individuum die Vergaͤnglichkeit dieſer Welt ablegen 
und den Schritt in ein bleibenderes Leben thun. Auf dieſen 
muß ſich, wenn wir nicht ganz umſonſt gelebt haben ſollen, 
jeder Abſchnitt unſeres Lebens beziehen. Die wahre Lebens— 
philoſophie verdankt ihren Urſprung nur dem Tode, und es 
iſt ein ſchoͤnes Wort, das Virey ausgeſprochen hat: „Le 
passé est un long apprentissage du trépas pour quicon— 
que sait reflechir“ (Hist. nat., I., 375), wenngleich dieſem 
Worte dort ein etwas anderer, mehr irdiſcher Sinn unterliegt. 
Der Tod iſt aber auch ohne die Geſchichte des Lebens bedeu— 
tungslos und unbegreiflich, darum muͤſſen wir hier noch eine 
kurze Recapitulation der bisher betrachteten Metamorphoſen 
geben, inſofern dadurch die Erſcheinungen des Sterbens und 
des Todes ins gehoͤrige Licht geſtellt und mit dem Leben in 
Zuſammenhang gebracht werden. 

$. 164. 

Im ganzen Lauf unſerer Betrachtungen haben wir es 
als erwieſen vorausgeſetzt, daß der Geiſt mit dem Organis- 
mus nicht eins iſt; mag die neuere Philoſophie immerhin 
das Entgegengeſetzte als Axiom aufſtellen (was ja doch auch 
nur Hypotheſe, und zwar eine zu traurigen Conſequenzen fuͤh— 
rende Hypotheſe iſt), ſo folge ich doch hierin dem geiſtreichen 
Ph. C. Hartmann (der Geiſt des Menſchen, Wien 1820, 
S. 362 u. f.), und glaube, daß der Koͤrper nicht eine Er— 
ſcheinungsweiſe des geiſtigen Lebens, ſondern nur ein 
Mittel zu ſeiner Manifeſtation iſt. Es wird dem ins 
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irdiſche Leben hinein kommenden Geift der lebende Bil⸗ 
dungsſtoff von den Aeltern geboten; dieſen Bildungsſtoff, 
zu dem es ſchon eine Affinität hat, gebraucht der Geiſt zum 
Werkzeug ſeiner Thaͤtigkeit, weil er nicht unmittelbar auf die 
irdiſche Außenwelt einwirken kann. Der dargebotene Bildungs— 
ſtoff hat aber nur die Qualitaͤten und Differenzen der Au— 
ßenwelt, und in ſeinem Leben fehlt alle Individualitaͤt, darum 
iſt er dem Geiſte nicht brauchbar, als bis er die Beſonderheit 
ſeines Lebens hinein gebracht hat. Bei dieſem Individualiſa— 
tionsact fehlt es dem noch nicht in die Außenwelt eingelebten 
Geiſte an voller Kraft, ſich den Bildungsſtoff ganz anzueig— 
nen, und dieſer behaͤlt mehr oder weniger die Eigenſchaften 
der Aeltern und der aͤußern Einfluͤſſe. So entſteht eine durch- 
greifende Differenz, und der Bildungsſtoff ſcheidet ſich in fol 
chen, der dem Geiſte ſelbſt verwandt iſt, in die weſentliche 
Organiſation, und in ſolchen, der mehr der Welt zugekehrt iſt, 
in die heterogene Organiſation. In der heterogenen Organi— 
ſation ſind dem Geiſte hiermit alle Verhaͤltniſſe der Außen— 
welt ſchon vorgebildet, alle Metamorphoſen der Materie, ſo 
viele ihrer moͤglich ſind, vom Feſten zum Fluͤſſigen, vom Sau— 
ren zum Alkaliſchen, vom Indifferenten zum Differenten, fin— 
det es hier vor und ſchafft ſich danach ſeine poſitive Materia— 
litaͤt, und ſo iſt gleich vom Anbeginn des irdiſchen Lebens die 
erſte Function die des Individualiſationstriebes, verbunden 
mit dem Triebe, ſeine Individualitaͤt in die Außenwelt hinein 
zu bilden. 


— 


F. 165. 

Der erſte Abſchnitt ſeines Lebens iſt alſo ein vorbereite— 
ter Act, in welchem ſich der Geiſt erſt ein Mittel ſchafft, um 
mit der wirklichen Außenwelt zu communiciren. Dieſes In— 
trauterinleben iſt, da noch mit dem abſolut Aeußeren keine 
Wechſelwirkung Statt findet, ein unbewußtes Leben, der Geiſt 
hat noch kein Bewußtſein von ſeiner irdiſchen Exiſtenz. Es 
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iſt alſo der unbewußte Geift, der hier waltet und ſchafft, der 
aber das, was das bewußte Leben, d. h. die Wechſelwirkung 
mit der Außenwelt bedingt, voraus bilden muß; durch dieſe 
Operation ſcheidet ſich ſeine weſentliche Organiſation wieder 
in eine ſolche, die die erhaltenen Eindruͤcke aufnimmt, verar— 
beitet und die relativen Beſtimmungen macht, und in eine 
ſolche, die unmittelbar mit der Außenwelt verkehren ſoll. So 
vorbereitet beginnt mit der Geburt das bewußte Leben, das 
von nun an ſo lange ein ſtetes Hineinleben in die Außenwelt, 
gleichſam ein Amalgamiren und Einwachſen mit derſelben iſt, 
bis es dem Einzelweſen nur immer moͤglich iſt, ſich von der⸗ 
ſelben noch etwas anzueignen, und in dieſer fortſchreitenden 
Erweiterung des irdiſchen Lebens entfalten ſich, wie wir geſe— 
hen haben, ſeine Organe in gewiſſen Perioden bis zum ſpaͤte— 
ren Juͤnglingsalter, beſonders das Ruͤckenmarkſyſtem, das in 
dieſem Alter die hoͤchſte Stufe ſeiner Vollkommenheit erreicht, 
indem es die Seite der weſentlichen Organiſation darſtellt, 
die unmittelbar mit der Außenwelt verkehrt, die alſo dem 
Geiſte gleichſam minder nahe ſteht, ihm fremder iſt. 
$. 166. 

Endlich gelangt aber das Leben auf einen Punkt, wo die 
allſeitigen Beziehungen zur Außenwelt zu groß werden, und 
wo die von ihm gebildete Organiſation, als ein Endliches, 
den Forderungen des immer weiter ſtrebenden und immer mehr 
wollenden Geiſtes nicht mehr genuͤgen kann. Der irdiſche 
Stoff, d. h. der Organismus, iſt nur bis auf einen gewiſſen 
Grad bildbar, er kann mit dem Unvergaͤnglichen nicht glei— 
chen Schritt halten, er kann nicht uͤber Raum und Zeit hin— 
ausgehen. So tritt denn das Leben mit ſich ſelbſt in Wi— 
derſpruch. Der Geiſt will, was der Koͤrper nicht mehr lei— 
ſten kann. Nothwendig zieht er ſich darum auf ſich ſelbſt zu— 
ruͤck. Dieß auf fich ſelbſt Zuruͤckziehen iſt nach dem genie— 
ßenden und ſammelnden Leben der Jugend dem Ganzen ſehr 
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erſprießlich; es conſolidirt ſich Alles; durch das Aufgeben des 
zu weit gehenden aͤußern Strebens kommt die wahre Einheit 
des Lebens zu Stande, und da die Fluiditaͤt der weſentlichen 
Organiſation noch nicht geſunken iſt, ſo gewinnt das geiſtig— 
irdiſche Leben, und das Hirn wird im maͤnnlichen Alter mehr 
potenzirt. Aber das auf ſich ſelbſt Zuruͤckziehen ſchreitet im 
Greiſenalter ſo weit vor, daß die Integritaͤt der heterogenen 
Organiſation dabei ferner nicht beſtehen kann, das aͤußere Le— 
ben wird immer beſchraͤnkter und endlich wird die im Man— 
nesalter erlangte Einheit des Geiſtes mit der Materie wieder 
geſtoͤrt. In dieſer Beſchraͤnkung und Differenzirung muß ſich 
das Leben ſelbſt aufgeben. Der Geiſt verzichtet auf eine Herr— 
ſchaft, die ſich ihm ſchon entwunden hat, und der Nothwen— 
digkeit folgend, ſchreitet er, als nimmer ruhendes Weſen, auf 
der Bahn vorwaͤrts, die er ſich unbewußt ſelbſt vorbereitet 
und eingeleitet hat. f 
$. 167. 

Sehen wir beſonders auf die Metamorphoſen der hetero; 
genen Organiſation, ſo ergibt ſich folgender Lebenslauf: Im 
Anfange hat ein fremdartiger Typus, der mit der Individua— 
litaͤt noch nichts gemein hat, die Herrſchaft, im weitern Ver— 
lauf ordnet ſich das bildende Leben immer mehr unter die Ge— 
ſetze und Beſtimmungen des individuellen Geiſtes, alles Fremd— 
artige, Pflanzliche ſchwindet, es ſcheinen alle Geſetze der Me 
chanik, der Phyſik, des Chemismus, die im kindlichen Alter 
noch hier und da durchſchimmerten, ſchon im Juͤnglingsalter 
aufgehoben zu ſein. Am allerwenigſten ſind die allgemeinen 
Lebensgeſetze der Materie im maͤnnlichen Alter erkennbar, ſie 
verſtecken ſich ganz unter der Fuͤgbarkeit der Organe in den 
Willen des Geiſtes, und es treten hier Erſcheinungen auf, 
welche ganz das Gepraͤge der Immaterialitaͤt und der Ent— 
bundenheit von Raum und Zeit an ſich tragen. Im herein— 
brechenden Alter faͤngt das materielle Verhaͤltniß ſich wieder 
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an zu behaupten, der Körper entzieht fich der Herrſchaft des 
Geiſtes, und endlich wird wieder ein fremder, dem individuel— 
len Leben nicht nur nicht entſprechender, ſondern daſſelbe ſogar 
zerſtoͤrender Typus erkennbar. In allen dieſen Metamorpho⸗ 
ſen iſt es der heterogenen Organiſation eigenthuͤmlich, daß in 
ihren einzelnen Theilen ein beſtaͤndiger Wechſel Statt findet; 
peripheriſche ſowohl als centriſche Organe wandeln ſich im— 
merwaͤhrend um, nehmen neue Formen, neue Miſchungsver— 
haͤltniſſe an; jede fernere Lebensperiode iſt durch das Ausſchei— 
den irgend einer Gruppe aus der Intenſitaͤt des Lebens be— 
zeichnet, in jeder erhebt ſich eine andere Gruppe zur Praͤpon— 
deranz; in jeder Periode ſtirbt irgend ein Theil oder Organ 
ganz ab und kommt irgend ein anderes ins Leben; nur zu— 
letzt werden alle Syſteme und Organe in einen allgemeinen 
Verfall hinein gezogen. Niemals gehen die Metamorphoſen 
der einzelnen Theile der heterogenen Organiſation mit der fort— 
ſchreitenden Entwicklung des Geiſtes im Einzelnen parallel. 
a $. 168. 

Sehr verfchieden hiervon iſt die Metamorphoſe der we— 
ſentlichen Organiſation, wie ſie ſich im Verlauf des Lebens 
zu erkennen gibt. Hier iſt in keinem Augenblicke jemals ein 
fremdartiger Typus vorhanden, aufs genaueſte entſpricht dieſe 
Organiſation im normalen Leben immer dem geiſtigen Stand— 
punkte des Individuums; mit dem Kraͤftigerwerden des Gei— 
ſtes wird dieſe Organiſation individueller, beſtimmter und wei— 
ter. Von Anfang an war ihr das Geſetz der groben Koͤr— 
perlichkeit fremd; ihr Walten entzieht ſich ſowohl im Em— 
bryonen-, als im Mannes- und im Greiſenalter den Beſtim— 
mungen der Schwere, der Elaſticitaͤt, der Cohaͤſion, der che: 
miſchen Affinitaͤt, und nur mit denjenigen phyſiſchen Phaͤno— 
menen hat ſie eine aͤhnliche Thaͤtigkeit, die ebenfalls unkoͤr— 
perlich zu ſein ſcheinen, ohne daß hier doch wirkliche Einer— 
leiheit oder Gleichheit anzunehmen waͤre. Vollends unter— 


218 
ſcheidet ſich die weſentliche Organiſation von der heterogenen 
darin, daß keine andern Theile derſelben im normalen Leben 
ausſcheiden und abſterben, als nur die peripheriſchen. Hier 
iſt eine ſtete Progreffion vom Niedern zum Hoͤhern, vom Un— 
vollkommnen zum Vollkommnen, vom Unbeſtimmten und Un— 
deutlichen zum Klaren und Individuellen waltend. Die Ner— 
ven der Sinnesorgane, der Extremitaͤten, ja ſelbſt die untern 
Partien des Ruͤckenmarks koͤnnen atrophiſch werden, aber die 
obern Regionen des Ruͤckenmarks und das Gehirn ſchreiten 
in ihrer Evolution bis ins ſpaͤteſte Alter immer mehr vor— 
waͤrts, ſo wie der Geiſt im normalen Leben ſtets an Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Gediegenheit zunimmt. 
$. 169. 

Vergleichen wir hiermit die Phaͤnomene im geiſtigen Le— 
ben, ſo ergibt ſich, daß es ebenfalls nichts Unveraͤnderliches 
iſt, ſondern in einer beſtimmten Progreſſion ſich vom Kleinen, 
Niedern, Unvollkommnen, Dunkeln, zum Großen, Erhabenen, 
Vollkommnen und Hellen entwickelt. Der Glaube unſerer 
Religion und die Metaphyſik lehren uns, daß das Erdenleben 
nicht das einzige unſerer Exiſtenz iſt, und die Phyſiologie, in 
welcher die Pſychologie enthalten iſt, gelangt zu gleichen Re— 
ſultaten, wenn ſie ſich nur nicht auf Abwege verlocken laͤßt. 
Es muß als Grundſatz gelten, daß die wahre Natur unſeres 
Weſens eine geiſtige iſt, und da wir uns den Geiſt, im Ge— 
genſatz zur Materie, als etwas in Gott Seiendes und Unver— 
gaͤngliches denken muͤſſen, ſo folgt, daß das geiſtige Leben 
auch mit der Geſchichte unſeres Erdenlebens nicht erſchoͤpft 
iſt. Dieſſeits und jenſeits enthaͤlt daſſelbe unendlich viel mehr, 
als die kurze Spanne Zeit des Menſchenalters. Vor dem Er— 
denleben koͤnnen wir annehmen, daß unſer Leben ein Gedanke 
Gottes iſt; in dieſem Gedanken liegt das Ganze der Idee 
des Einzelweſens, vom Urſprung bis in alle Ewigkeiten, vom 
roheſten Rudiment bis zur vollſtaͤndigſten Entwicklung aller 
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feiner Fähigkeiten und Anlagen, und fo lange ift unſere Na— 
tur, als in Gott feiend, noch rein geiſtig. Sobald diefer Ge: 
danke Gottes in die Erſcheinung tritt, ſo beginnt das Erden— 
leben, oder das Leben in Raum und Zeit, der Geiſt verkoͤr— 
pert und trennt ſich von Gott. Das ſo begonnene irdiſche 
Leben iſt eine Entfaltung und Auseinanderlegung des Gedan- 
kens Gottes. Es gehoͤrt alſo zu unſerem geiſtigen Leben zweier— 
lei: der goͤttliche Urſprung und die irdiſche Entfaltung. 
$. 170. | 

Was Göttliche in uns ift, das kommt, ob es gleich 
das eigentliche Weſen unſeres Lebens iſt, doch waͤhrend des 
irdiſchen Lebens nimmer zum Bewußtſein, denn das Bewußt— 
werden iſt eben nur das Leben des Geiſtes in der Außenwelt. 
Ich nenne alſo das Goͤttliche in uns den unbewußten 
Geiſt. Von dieſem geht Alles aus, zu dieſem reflectirt ſich 
Alles. Der unbewußte Geiſt verſenkt ſich in die Materie und 
waltet in dieſer nach der individuellen Bildungsſtufe, auf wel— 
cher er urſpruͤnglich ſteht; dieſe individuelle geiſtige Bildungs— 
ſtufe iſt die Uridee unſeres Weſens, welche ſich ihre Organi— 
ſation ſchafft und in dieſer Schoͤpfung alles das zum Voraus, 
alſo idealiſch, bildet, was nachher erlebt werden ſoll. So 
ſchafft ſich die Uridee in dem gegebenen Bildungsſtoff erſt die 
weſentliche Organiſation, bildet derſelben die heterogene an, 
und laͤßt aus beiden die aſſimilativen, motoriſchen und ſenſiti— 
ven Organe entſtehen, in welchen ſich der unbewußte Geiſt die 
ganze Außenwelt in der Idee repraͤſentirt hat. Sobald dieſe 
praͤformirte Organiſation mit der Außenwelt in Conflict kommt, 
entfaltet ſich das bewußte Leben, und von nun an iſt der un— 
bewußte Geiſt nicht allein bildend und gebend, ſondern auch 
afficirt und nehmend. Durch die vorgeſchobenen Sinnesor—⸗ 
gane geht, als durch eben ſo viel Thore, die Außenwelt in 
ſein Inneres ein; dadurch wird es immer mehr irdiſch, lebt 
ſich in die Außenwelt ein, nimmt leibliche Nahrung in ſich 
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auf, identificirt ſich mit den Eigenſchaften und Kraͤften der 
Koͤrper. Aber die Sinnesthore ſind nur die Vorhallen des 
innern Lebens, die Durchgangspunkte für das geiſtige Mate: 
rial. Nur das Aeußerliche fuͤhlen, ſehen, hoͤren, riechen, 
ſchmecken wir, immer bleibt uns, als irdiſchen Weſen, das 
Innere und Weſentliche verborgen. Sobald die Sinnes-Per— 
ceptionen durch dieſe Vorhallen durchgegangen ſind, ſobald von 
ihnen das Aeußerliche und Materielle abgeſtreift iſt, ſobald 
verliert ſich daran auch alles Bewußte, und dann erſt erwei— 
tert und kraͤftigt ſich daran der unbewußte Geiſt. So dienen 
die Genuͤſſe und Entbehrungen, die poſitiven und negativen 
Erfahrungen, die Verbindungen und Aufloͤſungen des zeitlichen 
und vergaͤnglichen Lebens dazu, um den unbewußten Geiſt zu 
naͤhren und eine hoͤhere Stufe erſteigen zu laſſen. Das Er— 
denleben iſt ein Gaſtmahl, zu welchem durch alle Thore die 
Speiſen aufgetragen werden; ſind wir geſaͤttigt, ſo werden die 
Thore geſchloſſen und wir gehen zur Ruhe ein, um zu neuer, 
groͤßerer Arbeit geſtaͤrkt zu werden. 

§. 171. 

Die vier Momente des geiſtigen Lebens ſchreiten in die— 
ſer Entwicklung folgendergeſtalt zur Vervollkommnung vor: 
Nachdem im Foͤtusleben der Geiſt ganz in die Objectivitaͤt 
verſenkt war (F. 69), erwacht im Neugebornen der Funke 
des Selbſtbewußtſeins (F. 104), dieß ſteigert ſich durch die 
Periode des Saͤuglingsalters (F. 114, 1.), gelangt im Kin— 
desalter bis zum Begriff des Ich's (F. 124), im Juͤnglings⸗ 
alter ſchwankt die Objectivitaͤt in ihrem Verhaͤltniß zur Sub— 
jectivitaͤt noch (F. 136) und es ſchlaͤgt bald die eine, bald 
die andere vor. Im Mannesalter kommen beide ins gehoͤrige 
Gleichgewicht (F. 145) und es iſt die wahre Zeit des Selbſt— 
erkennens. Im Greiſenalter endlich kommt die Subjectivitaͤt 
zum Vorherrſchen ($. 159) und der Geiſt lernt alle reelle 
Objectivitaͤt entbehren, weil er ſie zu ſeinem eigenen Weſen 
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umgeſchaffen hat und fie ideell als ein untaſtbares Wicenthum 
in ſich traͤgt. 
F. 172. 

In den Verhaͤltniß der Beſtimmbarkeit und Selbſtſtaͤn— 
digkeit iſt ein allmaͤhliges Fortſchreiten von erſterer zu letzte— 
rer durch das ganze Leben nachweisbar. Im fruͤheren Foͤtus— 
leben iſt das Vorhandenſein eines fremden Bildungstypus 
der Selbſtſtaͤndigkeit hinderlich ($. 70), denn das geiſtige Le— 
ben wird dadurch beſchraͤnkt und gezwungen, ſeine Wirkſam— 
keit in der Aeußerlichkeit zu erſchoͤpfen, ſich in die Materiali— 
tät zu verſenken (F. 71), wie denn auch hier das Leben noch 
von der Mutter oder dem Ei voͤllig abhaͤngig und deshalb 
nur ein paraſitiſches iſt. Schon etwas felbftftändiger wird 
das ſpaͤtere Fruchtleben ($. 72), doch find wirkliche, unzwei— 
deutige Spuren einer Spontaneitaͤt und freier Selbſtthaͤtigkeit 
erſt im Neugebornen (F. 104) und im Säugling ($. 114, 2.) 
erkennbar. Das Kindesalter iſt noch mehr ein empfangendes 
und beſtimmt werdendes Leben, als ein gebendes und han— 
delndes, es iſt alſo nur ſchwache Selbſtſtaͤndigkeit da ($. 125). 
Im jugendlichen Alter lebt die Freiheit auf, der ſelbſtbewußte 
Wille beſtimmt die Handlungen, das inſtinctive Leben tritt zu— 
ruͤck ($. 137). Aber in der Ungewohntheit dieſer Herrſchaft 
ſchweift der Geiſt nur gar zu leicht hierhin oder dahin uͤber 
die Grenzen der Geſetzlichkeit, verliert dadurch die Feſtigkeit 
und Haltung und verraͤth es, daß er noch nicht die vollſtaͤn— 
dige Selbſtſtaͤndigkeit erlangt hat. Im maͤnnlichen Alter iſt 
zwar die Spontaneitaͤt befeſtigt und die wahre Freiheit des 
Geiſtes errungen ($. 146), aber das Irdiſche feſſelt noch den 
Geiſt allzuſehr, als daß ihm ſchon die wahre Selbſtſtaͤndig— 
keit zugeſprochen werden koͤnnte. Dieſe wird erſt im Greiſen— 
alter erreicht, wo endlich auch die Hemmungen der Materia— 
litaͤt beſeitigt werden und der Geiſt die hoͤchſte Unabhaͤngig— 
keit an den Tag legt, indem er nun nur noch fuͤr den wah— 
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ren Lebenszweck lebt und alles Unweſentliche in den Hinter 
grund ſtellt ($. 160). Hier wird die Beſtimmbarkeit faſt auf 
den Nullpunkt reducirt, und hatte in den fruͤhern Lebenspe— 
rioden das Auftreten eines fremdartigen Bildungstypus die 
Manifeſtation der Selbſtſtaͤndigkeit verhindert, ſo wird es in 
dem ſpaͤtern Alter im Gegentheil zu einem Mittel, den Geiſt 
nur noch freier und kraͤftiger zu machen. 
$. 173. 

Auch in Hinſicht auf Mannigfaltigkeit und Einheit iſt 
ein continuirliches Fortſchreiten zur Einheit und Ueberwinden 
der Getrenntheit und Sonderung durch das ganze Leben er— 
ſichtlich. Im Foͤtusleben zerſpaltet ſich die Thaͤtigkeit in man— 
cherlei Richtungen ſo, daß kaum eine Spur von Einheit da 
iſt (F. 73), ja daß das Geſchoͤpf noch nicht einmal für ſich 
ſelbſt exiſtiren kann, alſo nur in Verbindung mit Dingen au— 
ßer ihm (Mutter oder Ei) erſt ein Ganzes bildet. Kaum et— 
was hoͤher ſteht das Leben im Neugebornen, wo doch ſchon 
der erſte Schritt zur Einheit gethan iſt, indem es nicht mehr 
mit fremdem Leben verbunden iſt (F. 104). Auch das Saͤug⸗ 
lingsleben charakteriſirt ſich durch vorherrſchende Mannigfal— 
tigkeit und Vereinzelung ($. 114, 3.). Viel merklicher wird 
die einigende Kraft im Kindesalter, wo die heterogene Orga— 
niſation ſchon weit mehr unter die Herrſchaft der weſentlichen 
kommt und im Geiſtesleben die Subſumtion unter leitende Prin— 
cipien beginnt (F. 126). Noch intenſiver entwickelt ſich das 
Moment der Einheit im Juͤnglingsalter, doch zieht ihn die 
Mannigfaltigkeit noch oft von dem einigenden Streben des 
Geiſtes ab, und wenn er auch im Glauben das hoͤchſte Prin— 
cip erreicht, fo vermag er es doch nicht im Wiſſen (F. 138). 
Das maͤnnliche Alter erſt findet die copula des Lebens, auch 
das Wiſſen wird nun zur Einheit erhoben (§. 147), aber 
vollendet wird die Einheit erſt im Greiſenalter, in ſo fern die 
wahre Einheit nur im rein Geiſtigen exiſtirt und ſich endlich 
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von den zerſtreuenden Lockungen der Materialitaͤt losmachen 
4 C. 161). a 
$. 174. 

| Gleichermaßen bildet ſich das Leben aus der Allgemein; 
heit zu immer entſchiednerer Individualitaͤt hervor. Im Frucht— 
leben iſt anfangs kaum die Thierclaſſe erkennbar, dann ent— 
wickeln ſich die Keime des Geſchlechts, die Conſtitution, die 
eigenthuͤmlichen Anlagen (F. 74). Im Neugebornen iſt die 
Individualitaͤt nur in den Bildungen, noch nicht in den Aeu— 
ßerungen und Handlungen zu erkennen ($. 104). Im Saͤug⸗ 
ling bildet ſich das Temperament aus, und alle Begehrungen, 
alle Empfindungen, alle Thaͤtigkeiten des Einzelweſens fangen 
an, ſich von denen eines andern ſeiner Art zu unterſcheiden 
(F. 115). Das Kind zeigt immer deutlicher die Eigenthuͤm— 
lichkeit ſeines Weſens, indem es Alles durchblicken laͤßt, was 
es zu werden fähig iſt ($. 127). Der Juͤngling ſchreitet 
noch mehr in der Entwicklung der Individualitaͤt vor, er 
ſtreift die unbeſtimmte Allgemeinheit ganz ab, aber befeſtigt 
iſt er darin noch nicht, nur gar zu leicht nimmt er unwill— 
kuͤhrlich ein fremdes Weſen an, das ſeiner Uridee nicht ent— 
ſpricht (F. 139). Im männlichen Alter reift die Individua— 
lität bis über den Charakter der Geſchlechtlichkeit hinaus, wo⸗ 
durch ſich die Uridee ſeines Lebens noch eigenthuͤmlicher ent— 
falten kann, und in Hinſicht auf die Organiſation hat der Mann 
das hoͤchſtmoͤglichſte individuelle Gepraͤge ($. 148). Was aber 
das rein Geiſtige betrifft, ſo hat erſt das Greiſenalter die am 
deutlichſten ausgeſprochene Individualitaͤt. In der Organiſa— 
tion zerfaͤllt ſchon die Eigenthuͤmlichkeit des Einzelweſens und 
fie beginnt in das allgemeine Naturleben zurück zu kehren, 
der Geiſt aber muß ſein eignes Weſen nun voͤllig an den 
Tag legen, die Uridee ſeines Lebens muß in allen einzelnen 
Momenten rein und geſondert von andern Individuen da ſte— 


hen (F. 162). 
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$. 175. 

Setzen wir endlich die Lebensalter in noch nähere Bezie— 
hung zum Sterben, ſo ergeben ſich drei Perioden, in welche 
der ganze Verlauf des Lebens abgetheilt werden kann: 

1. Die Verkoͤrperungsperiode, wo der Geiſt ſich 
in die Materie einleben und ſie ſich unterwerfen muß. Dieſe 
Periode begreift das Intrauterinleben, wo von freien Geiſtes— 
thaͤtigkeiten noch nichts erkennbar iſt, das Kindesleben, wo 
die geiſtigen Eigenthuͤmlichkeiten anfangen hervorzublicken, und 
ſchreitet bis zu dem Punkte vor, wo die Materie voͤllig fluid 
geworden iſt, d. h. wo der Koͤrper vollkommen allen Forde— 
rungen des Geiſtes entſpricht, oder wo ſich der Geiſt ganz ver— 
koͤrpert hat, welche Zeit in das Juͤnglingsalter fällt ($. 128, 
135, 137). 

2. Die Vergeiſtigungsperiode, wo der Geiſt nicht 
mehr durch den Verkoͤrperungsact gehemmt und beſchraͤnkt 
wird, ſondern die Materie ganz beherrſcht und ſich frei aͤußern 
kann, welche vom Juͤnglingsalter bis zum Ende des Mannes— 
alters reicht, und dadurch charakteriſirt iſt, daß keine neuen 
Koͤrperbildungen mehr auftreten, ſondern daß fortan Alles nur 
auf Thaͤtigkeitsaͤußerung berechnet iſt, worin man die Akme 
des menſchlichen Lebens erkennt. 

3. Die Entkoͤrperungsperiode, wo der Geiſt in 
der immer weiter gehenden Individualiſirung ſich von der Ma⸗ 
terie verlaſſen ſieht, die nicht mehr ſeinen Forderungen genuͤ— 
gen kann, wo die Fluiditaͤt der Materie ſchwindet und der 
Geiſt ſich von derſelben zuruͤckzieht. Dieß iſt das Greiſenle— 
ben, welches alſo nicht allein in einer allmaͤhligen Entkoͤrpe— 
rung, ſondern auch in einer vorſchreitenden Veredlung beſtehen 
muß, wenn es dem Gange der Natur gemaͤß, alſo ein natuͤr— 
liches Alter fein fol. — Es koͤmmt nun darauf an, zu zei— 
gen, wie dieſes letztere die Nothwendigkeit des Todes in 
ſich faßt. 

$. 176. 
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$. 176. 
Der Tod iſt nicht zu begreifen, wenn wir vom Geift ab— 
iſtrahiren und ihn bloß in der Wandelbarkeit der Materie ſu— 
chen (NJ. P. Adelon, Physiol. de ’homme, IV., 574 — 576), 
denn er iſt dann eben fo unerflärlich, wie das Leben ſelbſt; 
aber der Tod iſt auch nicht zu begreifen, wenn wir Geiſt und 
Koͤrper fuͤr Eins nehmen, alſo bloß das geiſtige Leben beruͤck— 
ſichtigen (Reils Entw. einer allgemeinen Therapie, S. 565, 
566), denn alsdann iſt nicht einzuſehen, warum der Geiſt ſich 
nicht immer von Neuem ſeinen Koͤrper reproduciren ſollte. 
Der Tod iſt nur zu begreifen aus der Duplicitaͤt des irdi— 
ſchen Lebens ($. 164), aus der Verſchiedenheit des Geiſtes von 
der Materie des Organismus. Im irdiſchen Leben herrſcht 
aber die Tendenz, beide zu einen, und das vollkommenſte ir— 
diſche Leben beſteht eben in der hoͤchſten Durchdringung der 
Materie vom Geiſt; Geiſt und Materie ſind alſo nicht einer— 
lei, aber ſie gelangen zur Einheit; zwei ihrer Natur nach 
verſchiedene Elemente conſtituiren ein Ganzes. Der Geiſt, an 
ſich raum- und zeitlos, weſentlich thaͤtig, in unaufhaltſamem 
Fortſchreiten begriffen, fuͤgt ſich in Raum und Zeit und laͤßt 
ſich durch dieſe Beſchraͤnkungen feſſeln; die Materie, Raum 
und Zeit erfuͤllend, an ſich träg, allen Metamorphoſen fremd, 
wird durch den Geiſt zu beſtaͤndiger Thaͤtigkeit und Verwand— 
lung gebracht. Daraus wird uns begreiflich, wie zwei ſo 
verſchiedene Elemente nicht fuͤr immer eins bleiben koͤnnen, 
denn, mag ihre Einigung auch noch fo feſt fein, mögen fie fich 
eins dem andern noch ſo ſehr veraͤhnlicht haben, die Verſchie— 
denheit beſteht doch, daß der Geiſt ſtets weiter ſtrebt und ſich 
ins Unendliche hin erweitert, der Koͤrper aber ſtets zuruͤck zieht 
und ſich auf einen gewiſſen Raum, auf eine gewiſſe Zeit be— 
ſchraͤnkt. Es muß alſo in ihrer Verbindung einmal auf den 
Punkt kommen, wo der Geiſt weiter ſtrebt, als die Materie 
15 
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folgen kann, wo alſo die Einheit des irdiſchen Lebens aufhoͤ⸗ 
ren muß, und dieß iſt der natuͤrliche Tod. 
$. 177. 
Der natürliche Tod hat alſo feinen Grund in der geiſti-]) 
gen Natur des Lebens. Die geiſtige Natur des Lebens hat 


aber zwei Richtungen, die eine, welche aus der göttlichen Na- 


tur unſeres Weſens, oder daraus fließt, daß wir ein Gedanke 
Gottes find (F. 169), die andere, welche aus der irdiſchen 
Natur unſeres Weſens, oder daraus entſpringt, daß wir ein 
individuelles Leben führen (F. 170). In jener Richtung, welche 
zugleich die unbewußte Seite des geiſtigen Lebens iſt, kann die 
Tendenz nach immer hoͤherer Vollendung oder immer groͤßerer 
Annaͤherung an Gott liegen, in dieſer, oder im bewußten Le— 
ben, iſt nur das Streben nach vergaͤnglichen Guͤtern der Erde 
enthalten. In jener, in der unbewußten Richtung unſers Gei— 
ſtes, koͤnnen wir auch allein die Nothwendigkeit des Todes 
ſuchen, ſie iſt das Unvergaͤngliche in uns, was ſich mit dem 
Irdiſchen nicht fuͤr immer verbinden kann, auch nicht einmal 
will, weil es hoͤher und weiter ſtrebt. Die irdiſche Richtung 
unſeres Geiſtes iſt uns nur noͤthig, weil wir das Erdenleben 
durchleben, und in dieſer zeitlichen Entwicklung die Mittel 
finden ſollen zur Erweiterung unſerer Selbſtſtaͤndigkeit und 
Individualitaͤt. In jener, in der unbewußten Seite unſeres 
Lebens, liegt das organifirende Princip, fie iſt die organiſche 
Kraft unſeres Geiſtes, und wenn der Geiſt uͤber dieß irdiſche 
Leben hinaus gebildet iſt, wenn er alles, was nach der Uridee 
feines Lebens hier auf Erden in ihm lag, ausgeführt hat, 
wenn er alle Formen durchgelebt hat, welche ihm die Materie 
zur Uebung ſeiner individuellen Kraͤfte bieten kann, ſo wird 
es ihm unmoͤglich, fernere materielle Schoͤpfungen zu Stande 
zu bringen, der eigne Koͤrper wird ihm zum Gefaͤngniß, wie 
der Fruchthalter es der Frucht ward; hoͤhere Faͤhigkeiten re— 
gen ſich in ihm, mit denen ſich ſein Organismus nicht mehr 
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vhverträgt, der Geiſt überflügelt die Materie, und das ift der 
Untergang des Koͤrpers. Es entſteht ein dem Leibe verderb— 
liches Streben, „ein unwiderſtehlicher Zug in der unſichtba— 
ren Region des Lebens hebt die Seele und macht ihre irdi— 
ſchen Bande lockerer.“ (G. H. Schubert, Geſch. der Seele, 
I., 267 — 281.) 

§. 178. 

Wir ſchließen aus unſerer Betrachtung uͤber den Tod den 
krankhaften und gewaltſamen Tod aus, weil dieſer nicht zur 
normalen Metamorphoſe des Lebens gehoͤrt; indeſſen muß ei⸗ 
nige Ruͤckſicht auf dieſe Arten des Todes genommen werden, 
weil daraus die Natur des normalen Todes klarer erhellt; 
auch hat man den normalen Tod nicht ſelten als immer durch 
Krankheit bedingt angeſehen (F. Jahns Phyſtatrik, I., S. 12, 
„F. 8). Wie kann aber etwas Krankheit fein, was fo gewiß 
in den Lauf des Lebens, nicht allein des Menſchen, ſondern 
aller Thiere, gehoͤrt, daß beinah kein einziges Phaͤnomen ge— 
wiſſer iſt, als dieſes? Man muß es eingeſtehen, daß der nor— 
male Tod immer ſeltner wird (N. P. Adelon Physiol. de 
homme, IV., 573, 577). Dieß hat aber feinen Grund darin, 
daß die Lebensweiſe des Menſchen immer naturwidriger wird; 
ſollte auch wirklich kein einziger Fall von normalem Tode 
nachweislich exiſtiren, ſo muß die Phyſiologie ihn doch nicht 
bloß fuͤr moͤglich halten, ſondern ihn als nothwendig fuͤr ein 
normales Leben ſetzen. Die Schwaͤchen und Unvollkommen— 
heiten, die dem normalen Tode vorausgehen, als Krankheit 
anſehen, iſt eben ſo Unrecht, als wenn wir die Schwaͤchen 
und Unvollkommenheiten des unreifen Lebens fuͤr Krankheit 
halten ſollten. Wodurch unterſcheidet ſich aber der normale 
Tod vom gewaltſamen und krankhaften? Der normale iſt 
ſanft, entweder mit klarem Bewußtſein oder im Schlaf, ohne 
Kampf (Burdachs Phyſiol., III, 611, 612), er iſt ein al. 
maͤhliges Stillſtehen der Lebensbewegungen, ein allmaͤhliges 
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Erkalten der Lebenswaͤrme, ein allmaͤhliges Schwinden aller 
Lebensaͤußerungen. Das Leben zieht ſich von der Peripherie 
zum Centrum zuruͤck (Burdach, ebend. 619). Im gewalt— 
ſamen Tode iſt es aber irgend ein Centrum des Lebens, ent— 
weder das Herz, oder die Lunge, oder das Hirn, deſſen Func— 
tion zuerſt ceffirt (Bichat Rech. 247, 252). Die Lebens; 
phaͤnomene ſchwinden weder in der natuͤrlichen Ordnung, noch 
ſo allmaͤhlig, als im normalen Tode. Der gewaltſame, wie 
der krankhafte Tod erfolgen vor dem naturgemaͤßen Lebensziel, 
der normale kann nur im ſpaͤteren Greiſenalter Statt haben. 
Der krankhafte Tod iſt ſehr haͤufig, denn zu den Unvollkom— 
menheiten des Greiſenalters gehoͤrt es weſentlich, daß ſich ein 
fremdartiger Bildungstypus geltend macht ($. 154), und die 
ſer kann leicht in dem Grade vorherrſchen, daß aus bloßer 
Altersſchwaͤche Krankheit wird. Aber dann iſt auch immer 
irgend eine naturwidrige Disharmonie vorhanden, es treten 
Apoplexie, Schmerzen, Fieber, Entzuͤndung, Kachexien, Atro— 
phie, Marasmus, Laͤhmung, Verknoͤcherungen auf, Erſcheinun— 
gen, die alle nicht zum naturgemaͤßen Tode gehoͤren. Krank— 
heit iſt Abweichen vom Lebenstypus, alſo eine normalwidrige 
Lebensform; der normale Tod aber iſt das Ende des Lebens 
nach ſeinem naturgemaͤßen Typus. 
§. 179. 

Was unterſcheidet den Tod des Menſchen von dem der 
Thiere? Wir haben (F. 166, 177) den Tod als das noth— 
wendige Reſultat der Verſchiedenheit des Geiſtes von der Ma— 
terie, des Hoͤherſtrebens des Geiſtes angeſehen, welchem der 
Koͤrper nicht mehr folgen kann. Hat denn das Thier auch 
einen Geiſt, der hoͤher ſtrebt, als die Materie ihm genuͤgen 
kann, oder iſt dieß eben der Unterſchied des thieriſchen Todes, 
daß man vom Geiſtigen zu abſtrahiren hat, daß alſo der Tod 
des Thieres etwa eine bloß phyſiſche Metamorphoſe des Or— 
ganismus iſt? Dem thieriſchen Leben liegt aber eben ſowohl 
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als dem menſchlichen die Verwirklichung einer Uridee zum 
Grunde, darum iſt das Thier eben ſo wie der Menſch von ei— 
nem unbewußten Geiſte beſeelt, und dieſer Geiſt ſchreitet eben— 
falls vom Kleinen zum Großen, vom Unſichern zum Sichern, 
vom Schwachen zum Starken, vom Unvollkommnen zum 
Vollkommnen, von der Allgemeinheit zur Individualitaͤt vor 
(F. 168). Es muß alſo auch im Leben des Thieres einen 
Endpunkt geben, wo die Materie nicht weiter zu fluidiſiren 
iſt, wenn naͤmlich die Verwirklichung der Uridee erreicht iſt, 
auf welche gleich von Anfang her die Tendenz ging. So iſt 
alſo der Tod des Thiers auch aus der Natur des unbewuß— 
ten Geiſtes erklaͤrlich und nothwendig reſultirend. Den einzi— 
gen Unterſchied macht der bewußte Geiſt. Schon im Le— 
ben erhob ſich der Menſch uͤber das Thier durch Freiheit und 
durch Selbſtbewußtſein, von beiden finden ſich nur ſchwache 
Spuren im Thier. Noch mehr iſt dieß im Tode der Fall. 
Das Thier hat nur Vorahnung des Todes, keine Gewißheit 
deſſelben; es kennt nur das Grauen vor dem Sterben, keine 
freudige Hoffnung; beim Thier iſt der normale Tod ein dum— 
pfes, bewußtloſes Hinuͤberſchlummern, beim Menſchen ein froh— 
lockendes Hinuͤbergehen; dort verſchoͤnert noch kein Gedanke 
an Fortdauer das Scheiden, hier macht die gewiſſe Zuver— 
ſicht eines neuen Lebens die Sterbeſtunde zu einer zweiten 
Geburtsſtunde. 
§. 180. 

Bei der Betrachtung der Metamorphoſen durch den Tod 
kommen wir auf die Phaͤnomene des Sterbens und Verſchei— 
dens. Das Sterben beginnt mit der Periode, wo die hete— 
rogene Organiſation der weſentlichen unbrauchbar geworden 
iſt. Gewöhnlich nimmt man an, daß im naluͤrlichen Tode 
das Nervenſyſtem erlahme und unfaͤhig werde, die Organe des 
vegetativen Lebens ferner in Thaͤtigkeit zu ſetzen (3. B. Ca: 
banis, Rapports I., 256); es iſt aber umgekehrt der Fall, 
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das Nervenſyſtem hat ſich bis auf einen Punkt fortgebildet, 
wo die vegetativen Organe nicht mehr fuͤr daſſelbe paſſen; 
das Nervenſyſtem iſt ganz Hirn geworden (F. 156); das Ner⸗ 
venleben hat ſich zur hoͤchſtmoͤglichen Stufe der Subjectivi— 
taͤt, der Selbſtſtaͤndigkeit, der Einheit und der Individualitaͤt 
gefteigert (F. 159 — 162), der unbewußte Geiſt hat das Er— 
denleben ſo weit mit ſich identificirt, daß es ihm nicht mehr 
genügt ($. 166). Für eine ſolche Beſchaffenheit der weſentli— 
chen Organiſation, fuͤr ſolche weſentliche Beduͤrfniſſe des gei— 
ſtigen Lebens eignet ſich die heterogene Organiſation nicht mehr, 
ſie muß alſo verfallen; es fehlt nun die innere Haltung, die 
copula des Lebens, alſo ſinkt in das Nichts, was ſeine Be— 
deutung verloren hat. Die Extremitaͤten erkalten, alle Will— 
kuͤhr in den Bewegungen weicht, der Koͤrper ſchurrt im Bett 
herab, der Blutlauf ſtockt erſt in der Peripherie, die Kaͤlte 
verbreitet ſich weiter, alle chemiſch vitalen Umwandlungen ceſ— 
ſiren, das Athmen wird nur mechaniſch vollbracht, die geath— 
mete Luft wird kalt und unveraͤndert ausgeathmet, dann ſtockt 
auch im Innern der Blutlauf, das Herz vermag nur nach 
gewaltſamen Anſtrengungen noch das Blut fortzuſtoßen, der 
Athem ſetzt laͤnger aus, hoͤrt endlich mit dem Ausathmen auf 
und das Herz thut den letzten Pulsſchlag. Gewoͤhnlich ſtreckt 
ſich dann noch der Koͤrper aus. 
$. 181. 

Waͤhrend dieſer Phänomene in der heterogenen Organi— 
ſation (§. 180) bietet im normalen Sterben das Nervenſy— 
ſtem unverkennbare Beweiſe der immer weiter vorſchreitenden 
Vergeiſtigung und Entkoͤrperung dar. Der Greis fuͤhlt den 
herannahenden Tod, oft ſagt er ihn mit Beſtimmtheit voraus, 
er gewahrt, wie ſich das irdiſche Leben immer mehr zuruͤck— 
zieht, er ſpricht aus, was ihm noch am Herzen liegt, er er— 
mahnt die Seinigen in dem Sinne des ſcheidenden Weiſen, 
und es iſt das Charakteriſtiſche des Menſchengeſchlechtes, daß 
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im normalen Tode die Seelenkraͤfte fih bis zum letzten 
Augenblick behaupten. Hier iſt kein Todeskampf, denn das 
Leben hat ſich ſelbſt aufgegeben (F. 166); hier iſt keine Be 

wußtloſigkeit (außer wenn Schlaf vorhanden), denn der Geiſt 
iſt noch nicht entkoͤrpert; hier iſt keine Krankheit, denn das 
Leben erreicht, wonach es allein nur geſtrebt hat; hier iſt 
keine fehlerhafte Richtung des Lebens, weder Vorſchlagen der 
univerſalen Richtung, noch Vorherrſchen der egoiſtiſchen Ten— 
denz (wie es F. Jahn behauptet, Phyſiatrik I., $. 9, S. 13. — 
§. 355, S. 528), denn die Vergeiſtigung, als die einzig 
wahre Richtung, kann nicht anders als durch die Entkoͤrpe— 
rung zu Stande kommen. Der ſo Sterbende iſt ein verklaͤr— 
tes Weſen, und die Verklaͤrung ſpricht ſich auch in ſeinem 
Aeußern noch aus; die Zuͤge des Geſichtes bekommen einen 
edleren Ausdruck, und ſelbſt im brechenden Auge iſt das Vor— 
gefuͤhl des Himmels zu leſen. Das Erloͤſchen der Sinne iſt 
im normalen Sterben ein Zuruͤckziehen von der Sinnenwelt, 
und trägt fo weſentlich dazu bei, den Phaͤnomenen einen hoͤ— 
heren Charakter zu geben. Zuerſt ſtirbt das uͤber die Ober— 
flaͤche des Koͤrpers verbreitete Gefuͤhl ab, ſo daß die Nerven 
zu vertrocknen ſcheinen (N. P. Adelon, Physiol. de homme, 
IV., 575), und mit dieſem ſcheint der Geſchmack auch zu 
ſchwinden; laͤnger bleibt der Geruch, noch laͤnger das Geſicht. 
Beim Verdunkeln des Geſichtes bleibt das Gehoͤr noch thaͤ— 
tig, was wir aus der Analogie des Scheintodes zu ſchließen 
berechtigt ſind, in welchem das Gehoͤr noch in voller Thaͤtig— 
keit geweſen, obgleich ſonſt kein Lebenszeichen zu erkennen war 
(uUnzers Arzt, II12tes St., V., 113, 127). In dieſer Weiſe 
des allmaͤhligen Schwindens der Sinnesfunctionen ſcheint das 
Geſetz ausgeſprochen zu ſein, daß diejenigen am fruͤheſten ſter— 
ben, deren Nervenausbreitungen am weiteſten vom Gehirn ent— 
fernt ſind, umgekehrt aber diejenigen am laͤngſten verharren, 
deren peripheriſche Nervenenden den kuͤrzeſten Verlauf haben, 


232 


alfo ihrem Centralorgane am nächften liegen. Wir finden 
hierin einen indirecten Beweis dafür, daß im Gehirn und ſei— 
nen unmittelbaren Anhaͤngen das Leben noch Rauer beſteht, 
als im uͤbrigen Koͤrper. 1 23 
$. 182. 

Das Leben in der weſentlichen Organiſation, welches ſich 
im normalen Sterben als ein vergeiſtigtes zu erkennen gibt 
($. 181), kann aber nur von ſehr kurzer Dauer fein. Iſt 
der Grund und Boden, auf dem es ſteht und ſich entwickelt 
hat, ihm genommen, ſo iſt ſeine Exiſtenz nicht ferner moͤglich. 
Ehe noch das Gehirn ſeine vollkommne Ausbildung erreicht 
hat, verfällt das niedere, das peripheriſche Nervenſyſtem (L. 143 
bis 156), und ſchon hiermit mußte in der heterogenen Orga— 
niſation eine Unfaͤhigkeit beſtehen, der weſentlichen zu genuͤ— 
gen; gelangt aber das Hirn zur Staffel ſeiner Metamorpho— 
ſen, ſo muß der Verfall zur heterogenen Organiſation bereits 
ſo weit vorgeſchritten ſein, daß nun nicht mehr ſo viel arte— 
rialiſirtes Blut herbeigeſchafft werden kann, wie das Hirn zum 
Beſtehen braucht. — Wann iſt aber nun der Moment des 
wirklichen Todes anzunehmen? Gibt er ſich durch ein Zeichen 
zu erkennen? — Im normalen Alterstode hoͤrt das bewußte 
Leben mit dem letzten Athemzuge auf, das unbewußte wahr: 
ſcheinlich mit dem letzten Pulſiren des Gefaͤßſyſtems. So wie 
die Gefäße für den Primitivſtreifen das Mittel werden, mit 
der heterogenen Organiſation eins zu werden (F. 48), wie 
alſo das wahre unbewußte Leben des Nervenſyſtems erſt be— 
gann, als das Gefaͤßſyſtem entſtand, ſo muß das unbewußte 
Leben im Nervenſyſtem auch aufhoͤren, ſobald es kein Blut 
mehr empfaͤngt. Es moͤchte alſo das letzte ſchwache Pulſiren 
des Herzens, das oft noch ziemlich lange nach dem letzten 
Athemzuge wahrgenommen wird, der Moment ſein, wo der 
Geiſt den Koͤrper verlaͤßt. 


§. 183. 
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$. 183. | 
Unmittelbar nach dem Sterben fallen einige Erſcheinun— 
gen in die Beobachtung, welche die letzten Spuren der Ein— 
wirkung des Geiſtes auf den Koͤrper ſind. Im Verſcheiden 
druͤckt ſich oft noch der, gerade herrſchende, Seelenzuſtand aus 
und gibt ſich als bleibendes Bild im Koͤrperlichen zu erken— 
nen. Ich habe bei ſchwer Sterbenden oͤfters einen Ausdruck 
im Leichnam geſehen, als ob von Innen etwas gewaltſam her: 
ausgeriſſen waͤre; es bleibt die Spur des Kampfes; ehe der 
Tod den Sieg davon trug, ſtraͤubte ſich dagegen das Leben 
mit aller erſinnlichen Kraft. Nicht alſo iſt's im normalen 
Alterstode; hier traͤgt der Leichnam gleich nach dem Tode nur 
das Gepraͤge der Ruhe, die Erſchlaffung; in der Regel wer: 
den die Geſichtszuͤge freundlicher, wenn eine kleine Weile nach 
dem Sterben verfloſſen iſt, ja es gibt Todesfaͤlle, wo der Ver— 
ſtorbene einen wahrhaft uͤberirdiſchen Ausdruck erhaͤlt, wo 
feine Phyſiognomie uns idealiſirt erſcheint. 
. 184. 7 | | 10 
Die hierauf folgenden Phaͤnomene des Todes gehören. 
nicht mehr dem Tode des Individuums an, ſondern ſind das 
Reſultat des allgemeinen Naturlebens, welches ſich nun in 
dem entſeelten Koͤrper zu regen beginnt. Es war ein leben— 
diger Bildungsſtoff, in welchen ſich bei der Zeugung der 
Geiſt einlebte ($. 4), die heterogene Organiſation behielt im— 
mer, ſo ſehr ſie auch individualiſirt wurde, die Eigenſchaften 
und Kraͤfte von der Mutter und dem Vater, und von der 
Außenwelt an ſich, ſie fuͤhrte alſo zum Theil ein allgemeines 
Naturleben ($. 11, 65, 164). Darum koͤnnen auch nach der 
Entſeelung noch nicht alle Lebensphaͤnomene aufhoͤren. Nach 
der Erſchlaffung im Verſcheiden tritt die Leichenſtarre ein, die 
ich als das Reſultat der, durch das Nervenſyſtem nicht mehr 
geregelten, ſelbſtſtaͤndig gewordenen Contraction der Muskel 
anſehe; dieſe Muskelkraft kann ſogar in einzelnen Zuckungen 
16 
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noch wahrnehmbar werden. Zuweilen ſteigt die Temperatur 
des Koͤrpers nach dem Tode von Neuem auf einen hoͤhern 
Grad (Burdachs Phyfiol., III., 627, 628). Die Aufſau⸗ 
gung, die Abſonderung von Schleim und von Serum (Ber— 
tholds Lehrb. d. Phyſiol., 900), das Wachſen der Naͤgel 
und Haare, ja ſogar der Ausbruch von Zaͤhnen, gehen in ein— 
zelnen Faͤllen noch vor ſich. Nothwendig ſchwinden aber dieſe 
Reſte des organiſchen Lebens bald nach der Entſeelung, und 
die Leichen vor Alter Geſtorbener charafterifiren ſich im All— 
gemeinen dadurch, daß ſie hoͤchſt mager, ſaft- und blutlos 
ſind, daß das Herz ſchlaff und blaß, die Lunge trocken iſt, 
daß die Leichenſtarre nur kurze Zeit dauert und uͤberhaupt 
nicht ſo ſtark iſt, wie bei jugendlichen Koͤrpern; daß die Ner— 
ven und das Ruͤckenmark ein trockneres, haͤrteres Gewebe zei— 
gen, daß das Gehirn in allen ſeinen einzelnen Theilen beſon— 
ders individualiſirt und bis in feine fleinften Organe eigen: 
thuͤmlicher gebildet ift, daß im Ganzen das Gehirn der ein- 
zige Theil iſt, in dem man noch keine Zerſtoͤrung erkennt. 

15 . $. 185. 

Auch dieſe Reſte des organiſchen Lebens ($. 184) muͤſ— 
ſen ſchwinden, denn nach aufgehobener Einheit kann der Koͤr— 
per nicht mehr beſtehen, es fehlt das organiſirende Princip, 
und darum folgt nun die Aufloͤſung, die Faͤulniß und Ver— 
weſung. Das allgemeine Naturleben erhaͤlt volle Gewalt uͤber 
den Koͤrper, der ihm keinen Widerſtand mehr leiſten kann; 
der Organismus loͤſt ſich in die Elementarformen, in Infu— 
ſorien auf (F. Jahns Phyſiatrik, I., 238). Die Faͤulniß 
erfolgt im Leichnam des Greiſes langſamer als in jugendlichen 
Koͤrpern, weil es an Feuchtigkeit gebricht und die Waͤrme 
mehr geſchwunden iſt. Sie iſt nicht mehr die Wirkung der, 
auf das Innere ſich zuruͤckziehenden Seele, wie Schubert 
es annahm, nach welchem ſie im Sterben aus der empfin— 
denden und bewegenden Region in die der Ganglien fluͤchtet, 
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wo daraus ein brennbares Weſen, als Stoff fuͤr die Faͤulniß 
entſteht, woran aber Gehirn und Ruͤckenmark durch ihren 
Phosphorgehalt einen nicht unbedeutenden Antheil haben ſol— 
len (Geſchichte der Seele, I., 288 — 299). Hat der Geiſt 
einmal ſein irdiſches Leben aufgegeben, was mit dem Moment 
des Sterbens geſchieht, fo wäre es wahrlich etwas Ueberfluͤſ— 
ſiges, daß er ſeinen Leichnam noch ſelbſt zerſtoͤrte; um das 
Todte, d. h. um das fuͤr ihn keine Bedeutung mehr habende, 
braucht er ſich nicht mehr zu bekuͤmmern. Der Geiſt kann 
nur in ſo fern zur Faͤulniß beitragen, als er eben im Ster— 
ben die Einheit mit dem Organismus aufgeben muß, und da 
iſt es allerdings moͤglich, daß ein ſchwererer Kampf, ein auf— 
geregter Seelenzuſtand die Urſache wird, daß die Faͤulniß 
ſchneller eintritt. 
s. * f 
Haben wir nun die Metamorphoſen des Ruͤckenmarkſy⸗ 
ſtems bis zum Momente ſeiner gaͤnzlichen Zerſtoͤrung durch 
die, nach dem Tode erfolgenden Veraͤnderungen verfolgt, und 
uns davon uͤberzeugt, daß das Sterben nichts anderes iſt, 
als die letzte geiſtige Metamorphoſe unſeres irdiſchen Lebens, ſo 
moͤchte es den beſten Schluß unſerer Unterſuchungen machen, 
wenn wir noch einen Blick darauf werfen, was wir nach die— 
ſem irdiſchen Leben zu erwarten haben? Klare, nicht zu ver— 
werfende Gruͤnde, nicht allein fuͤr die Moͤglichkeit, ſondern 
auch fuͤr die Wirklichkeit unſerer individuellen Fortdauer nach 
dem Tode hat Burdach in ſeinem nicht genug zu wuͤrdigen— 
den Werke (die Phyſiologie, III., S. 733 — 746) aufgeſtellt. 
Moͤchten ſie von denen, welche uͤber dieſen Gegenſtand in 
Zweifel ſind, beherzigt werden! Leider lebt aber nicht allein 
der Zweifel noch im Menſchenherzen, ſondern es ſpricht ſich 
auch hier und da eine Ueberzeugung der Unmoͤglichkeit unſe— 
rer individuellen Fortdauer nach dem Tode aus (z. B. F. 
Jahns Verſuche f. d. pr. Heilk., I., 141 — 152. — Phy⸗ 
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ſiatrik, I., §. 365, S. 532 — 534). Wenn wir aber ſehen, 
wie der Geiſt durch das Mittel der Organiſation, im irdiſchen 
Leben immer ſelbſtſtaͤndiger, immer individueller wird, iſt uns 
dieß nicht ein ſicherer Buͤrge dafür, daß feine Selbſtſtaͤndig— 
keit und Individualitaͤt mit dem Tode nicht vernichtet werden 
kann? Er exiſtirt ja nicht durch die Organiſation, ſondern 
dieſe war ihm nur ein Durchgangspunft für fein Bildungs: 
leben, und eben ſo gut, als der individuelle Geiſt bei der Zeu— 
gung die Mittel zu ſeiner Manifeſtation vorfand, eben ſo wer— 
den ſie ihm gewißlich nicht fehlen, wenn dieſer irdiſche Leib 
zerfaͤllt. 
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